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Die Schweſtern U. C. Frau am Kwango. 


m Jahre 1888 wurde der ſogen. „unabhängige Kongo— 
ſtaat“ durch die Propaganda zu einem eigenen Apoſtol. 
L Vicariat erhoben und der belgiſchen Miſſtonsgeſellſchaft von 
Scheutveld anvertraut. Allein die ungeheure Ausdehnung der bel— 
giſchen Kolonie ließ ſchon bald eine Theilung des Gebietes als 
dringend geboten erſcheinen, und ſo wurde 1892 das Stromgebiet 
des Kwango als Apoſtol. Präfectur den belgiſchen Jeſuiten zu— 
gewieſen. Die neugegründete Kwango-Miſſion (vergl. Jahrg. 1894, 
S. 41. 94. 138. 267; 1895, S. 159) hat inzwiſchen einen recht 
glücklichen Fortgang genommen, zumal ſeit Ende 1894 auch die 
erſte Abtheilung von ſieben Schweſtern U. L. Frau von Namur 
dort eingetroffen iſt und ſich in Kimuenza niedergelaſſen hat. 
Kimuenza iſt ein hochgelegenes Plateau von mehr als 10 engl. 
Quadratmeilen, das ſich 1300 Fuß über dem Meeresſpiegel er— 
hebt und ungefähr 15 Meilen ſüdweſtlich von Leopoldville am 
Stanley Pool liegt. Der Boden iſt ſandig und gewellt, durch— 
ſchnitten von fruchtbaren grünen, durch klare Bäche bewäſſerten 
Thälern. 7 oder 8 Flecken liegen ringsherum zerſtreut mit zu— 
ſammen vielleicht 700 Eingeborenen. Das Ganze ſteht unter einem 
Häuptling, Namens ’N-ghia. 

Was hier die guten Schweſtern ſeitdem unter den armen 
Schwarzen gewirkt, ihre Eindrücke von Land und Leuten, ihre 
Freuden und Leiden, Entbehrungen und Erfolge ſollen in den fol— 
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genden Zeilen in einem aus ihren eigenen Berichten zuſammen— 
gefaßten Bilde unſern Leſern vorgeführt werden. 


1. Die erſten Eindrücke. 


Was beim Betreten des afrikaniſchen Bodens das Be— 
fremden der Europäer erregt, ſind vor allem die Bewohner, 
ihre ſchwarzen, wenig intelligenten Geſichter, ihre muskulöſen, 
nur dürftig bekleideten Geſtalten. Die Schweſtern hatten ſich 
an einen ſolchen Anblick während ihrer Seereiſe ſchon einiger— 
maßen gewöhnt, da das Schiff an verſchiedenen Häfen der 
Weſtküſte mehr als 100 Neger an Bord genommen hatte. An— 
fangs ſchienen ihnen alle einander gleich zu ſein. „Aber jetzt,“ 
ſo ſchreibt eine Schweſter, „da wir uns an die Negerphyſiognomie 
gewöhnt haben, bemerken wir einen bedeutenden Unterſchied unter 
den Geſichtern. Beim Neger bringt das Antlitz die guten oder 
übeln Seelenſtimmungen viel leichter zum Ausdruck als bei einem 
Weißen.“ Nach einigen Wochen waren die Neuankömmlinge ſchon 
voll Bewunderung über die Schönheit der Negertypen. Sie ſprechen 
von dem feinen Benehmen eines Häuptlings, ſeinen regelmäßigen 
Zügen, ſeinem milden, gutmüthigen Lächeln. „Du kannſt dir nicht 
denken, ehrwürdige Mutter,“ ſchreibt eine Schweſter, „wie ſchnell 
wir uns an die Negergeſichter gewöhnt haben; es iſt uns, als ob 
wir immer hier gelebt hätten. Die Kinder auf dem Rücken ihrer 
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Mütter kommen uns viel hübſcher vor als die in Europa. Es 
iſt heiter zu ſehen, wie dieſe Kleinen nach der Tabakspfeife der 
Mutter greifen und nicht eher ruhig ſind, als bis ſie einen Zug 
daraus gethan. Einige von ihnen haben ihre eigenen Pfeifchen 
als Spielzeug und halten ſie bereits ganz geſchickt im Munde.“ 
„In einigen Sachen ſind die Eingebornen ſehr geſchickt; ſo könnte 
im Friſiren jeder Pariſer Haarkräusler von ihnen noch lernen. 
Wir ſehen Friſuren von allen möglichen Formen und Geſtalten; 
auf demſelben Kopfe wechſeln Flechten von ganz außerordentlicher 
Feinheit mit Reihen krauſer Locken. Einige haben ihren Kopf 
ganz glatt geſchoren, andere tragen eine Art Prieſtertonſur; 
wieder andere laſſen ſich von vorne nach hinten Furchen ſchnei— 
den mit dazwiſchen ſtehenden Haarreihen. Wir können ihnen 
keine größere Freude machen, als wenn wir ihre Haare bewundern 
oder ihnen eine Nadel mit buntem Knopf als Haarſchmuck geben. 
Die vielen Perlſchnüre, welche ſie um ihren Hals und an den 
Gelenken ihrer Hände und Füße tragen, weiſen die reichſte Mannig— 
faltigkeit auf, und merkwürdigerweiſe herrſcht hierin gerade bei den 
Männern die größte Eitelkeit und Gefallſucht.“ Die Wilden 
ſind ſehr empfindlich, wenn man es ihnen gegenüber an Etikette 
fehlen läßt. Bereits wenige Stunden nach der Ankunft der Schwe— 
ſtern ſtattete ihnen der Häuptling 'N-ghia einen feierlichen Beſuch 
ab und ſtellte ihnen ſeine Frau und Kinder vor. Die Schweſtern 
mußten ſie ſitzend empfangen, während die Beſucher ſtehen blieben. 
So oft die Patres N-ghia beſuchen oder Fremde zu ihm führen, 
erwidert er, von einem entſprechenden Gefolge begleitet, voll Auf— 
merkſamkeit den Beſuch. Als P. van Henexthoven Kibangu ver— 
ließ, um nach Kimuenza zu gehen, hatte er vergeſſen, von den 
benachbarten Häuptlingen Abſchied zu nehmen. Später hörte er 
vom Sohne eines derſelben, daß ſein Vater durch dieſe Unauf— 
merkſamkeit ſich ſehr geſtoßen fühlte. Aus demſelben Grunde 
unterließ ein anderer Häuptling, als er durch Kimuenza kam, bei 
der Miſſionsſtation vorzuſprechen, und verbot ſeinem Volke, irgend 
welchen Verkehr mit ihr zu unterhalten. 

Lange Zeit verging, bis die Schweſtern in den Beſitz ihres 
Hauptgepäckes gelangen konnten. Am 30. September 1894, ſechs 
Wochen nach ihrer Ankunft in Kimuenza, ſchreibt P. Liagre: 
„Wir wiſſen nicht, was aus den zahlreichen Paketen geworden iſt, 
welche von Matadi durch Träger der Regierung landaufwärts 
ſpedirt wurden. Für die Schweſtern iſt das ſehr unangenehm; 
denn ſie haben bis jetzt noch keine andern Kleider, als welche ſie 
auf der Reiſe trugen. Bevor die Eiſenbahn bis Stanley Pool 
vollendet iſt, werden wir mit dem Gütertransport immer Schwierig— 
keiten haben.“ Bald darauf, am 10. October, berichtet eine 
Schweſter, waren mehr als 100 Kiſten angekommen, die meiſten 
in gutem Zuſtande. Sie enthielten eingemachte Lebensmittel, 
ſowie Spaten, Rechen, Thürangeln, Schlöſſer, Lampen, eine 
Nähmaſchine, Stücke Tuch, Perlen, welche die Stelle des Geldes 
vertreten, und kleine Geſchenke für die Kinder. Die Statuen 
waren alle zerbrochen und einige Bücher beſchädigt; aber zur 
allgemeinen Verwunderung hatte eine ganze Anzahl Sachen die 
See- und Landreiſe glücklich überſtanden. „Unſere Milchvorräthe 
waren faſt erſchöpft, und die Stärkern von uns traten ſchon ihren 
Antheil an die Schwächern ab — und ſiehe, da erſcheinen die 
Blechbüchſen mit condenſirter Milch, alle im beſten Zuſtande. Das 
Mehl in den Kiſten hatte nicht im geringſten gelitten. Die übrigen 
Pakete kamen nach und nach. Am 29. November brachte eine 
Karawane 46 Stück, darunter einen eiſernen Tabernakel von Bir— 
mingham.“ „Gerade in dem Ankommen unſerer Kiſten“, ſo ſchreibt 


eine Schweſter, „ſahen wir ſo recht das väterliche Walten der 
göttlichen Vorſehung über uns. Nichts kam, ſolange wir hatten, 
was abſolut nothwendig war; aber gerade als uns die allernoth— 
wendigſten Lebensmittel ausgingen, begannen die Kiſten zu er— 
ſcheinen, und zwar gerade diejenigen zuerſt, deren wir am meiſten 
bedurften. Oft ſagten wir: Hätten wir doch nur die und die 
Sachen; und die nächſte Karawane brachte uns genau, was wir 
wünſchten. Wer iſt es, der dieſe richtige Wahl für uns trifft? 
Niemand anders als St. Joſeph und St. Antonius, deren Für⸗ 
ſorge wir unſere Anliegen anempfohlen haben — unſere beſten 
Agenten. Es iſt ganz eigenthümlich, daß die Güter, welche zu— 
letzt verſandt wurden, zuerſt eintreffen, und zwar dann, wenn ſie 
uns unentbehrlich ſind.“ 

Zu den nicht beneidenswerthen Annehmlichkeiten des afrifa= 
niſchen Lebens, an das die Schweſtern ſich gewöhnen mußten, 
gehörten auch die Inſecten und Thiere aller Art. 

Die Mosquitos ſind zwar zart und ſchön gebaut, aber 
ſtörender als ein Rudel Schakale. Einer von ihnen genügt, auch 
den Schlafbedürftigſten die ganze lange Nacht wach zu halten. 
Mit einem plötzlichen Stoß in ihre feine Trompete ſchreckt er 
das Opfer, auf das er niederfliegt. Die langgezogenen Töne 
wirken wie der Lärm einer Weckuhr. Aber die Schweſtern waren 
mit Mosquitovorhängen wohl verſehen, und von ſchlafloſen Nächten 
iſt in ihren Briefen nicht die Rede. 

Ein viel läſtigerer Kamerad iſt der Erdfloh. Er macht 
kein Geräuſch; ſein Angriff iſt ſtill und unbemerkt, aber er kommt, 
um zu bleiben. Seine Größe iſt die eines kleinen Nadelknopfes. Er 
lauert im Sande, heftet ſich an den erſten beſten Fuß, der ihm 
unvorſichtigerweiſe in den Weg kommt, und bohrt ſich in die Haut 
ein oder auch wohl unter dem Nagel der Zehen. In dieſem 
Schlupfwinkel zieht er ſeine Familie groß und verurſacht eine 
ſchlimme Wunde und Lähmung des Fußes, wofern er nicht auf 
ſein erſtes Kitzeln hin mit einer Nadelſpitze herausgebracht wird. 
Die Schweſtern wurden gar bald mit dieſer Inſectenart bekannt, 
da der Boden von Kimuenza davon wimmelt. Die Negermädchen 
zeigen ein beſonderes Geſchick, ſie zu entdecken und herauszuziehen. 
Oftmalige ſolche Operationen machen die Füße ſehr empfindſam 
und wund, aber der Krankenbruder der Kolonie hat eine Salbe 
gefunden, die Wunden zu heilen. Zum Schutze gegen ſolch un- 
liebſame Gäſte tragen jetzt die Schweſtern zu ihrer Ordenstracht 
hohe, mächtige Stiefel. 

Weiße Ameiſen gibt es auch in Ueberfluß. Ihre beſondere 
Lebensaufgabe auf Erden beſteht darin, das Holzwerk der Häuſer 
zu zernagen, welche von civiliſirten Menſchen erbaut ſind. Jeden 
Morgen werden deshalb einige Knaben unter das Haus geſchickt, 
um gegen die Pfähle zu ſchlagen, auf denen das Haus ruht, und 
die weißen Ameiſen abzuſchütteln. Doch thut das dem Uebel nur 
wenig Einhalt. Das Haus kann gegen ſeine Zerſtörer nicht mehr 
als zwei Jahre ſtandhalten; darum muß dasſelbe ſobald als mög— 
lich durch ein Backſteingebäude erſetzt werden. 

Da die Fenſter des Nachts offen bleiben müſſen, ſo haben die 
Fledermäuſe und unzählige Inſecten freien Eingang und treiben 


drinnen ihr Spiel. Kaum iſt ein Vorrathskaſten geöffnet, ſo fallen 


Mäuſe und Ameiſen darüber her; nur zinkbeſchlagene Schränke 
find ſicher. Die Schlangen wurden von den Schweſtern zuerſt 
ſehr gefürchtet, da ſie ſich dieſelben wie die in den zoologiſchen 
Gärten ungeheuer groß vorſtellten; ſie ſind aber klein und haben 


eine Länge von nur 2—3 Fuß; hie und da wird wohl eine von 


den Kindern gefunden, getödtet und dann gegeſſen! 


—— 


— — . — u ie Sabine 


ee 


1897/1898. Nr. 4. 


Die kirchlich-religiöſen Verhältniſſe Braſiliens. 75 


Dagegen gibt es eine Art von Rieſenſpinne mit ſchwarzem 
Leib, ſo groß wie ein Taubenei, und mit fürchterlichen Fängen. 
Die Schweſtern „finden es ſchwer, dieſelben zu jagen“, und würden 
auch wohl beſſer daran thun, die Thiere in Ruhe zu laſſen. Denn 
dieſe Spinnen freſſen weder die Nonnen noch etwas von ihrem 
Eigenthum, ſondern bloß ſchädliche Inſecten. Die abergläubiſche 
Anſicht der Wilden, es bringe Unglück, ſie zu tödten, hat in— 
ſofern einen berechtigten Kern und dient den Thieren zum Schutz. 

Die Grillen, oder vielmehr die Cikaden, fangen mit der 
Dämmerung an zu zirpen und halten ſich beſtändig daran; es iſt 
dann, als ob 500 Scherenſchleifer an der Arbeit wären. Man 
gewöhnt ſich indes bald an dieſe Muſik, ſo daß man kaum mehr 
darauf achtet, als bis ſie aufhören und an Stelle dieſes feinen 
Geigenconcertes für einen Augenblick auch einmal tiefes, geheimniß— 
volles Schweigen tritt. 

Ein wichtiger Gegenſtand — das Wetter — kommt jetzt zur 
Sprache. Die Hitze wird in einem Briefe vom 28. Januar 1895 
als drückend geſchildert. „December, Januar und Februar ſind 
hier die heißen Monate. Der Sand unter den Füßen hat 115 
Fahrenheit (46 Celſ.). Selbſt die Neger fühlen ſich gedrückt. 
Doch iſt die Atmoſphäre nicht ſo ſchwül als an gewiſſen heißen 
Tagen in Europa. Gegen Abend fällt die Temperatur oft plötz— 
lich, und ein ſtarker Wind, der Vorläufer eines Wirbelſturmes, 
beginnt zu blaſen. Der Himmel iſt dann prächtig; der Weſten, 
eine große Feuerflamme, färbt die gegenüberliegenden Berge mit 
roſarothem, blauem und hellgrünem Lichte; zuweilen auch gießt er 
einen orangegelben Schimmer über alles aus und gibt unſerer 
Niederlaſſung ein ganz zauberhaftes Ausſehen. Dann aber bricht 
auf einmal mit voller Wuth der Sturm los mit Donner und 
Blitz, brauſenden Windſtößen und Hagelkörnern ſo groß wie Haſel— 
nüſſe. Dichte ſchwarze Säulen von Staub wirbeln empor und 
drehen ſich in wildem Tanze, bis ſie von den nachfolgenden 
Regengüſſen niedergeſchlagen werden. Wer gerade in der Vorraths— 


kammer oder Küche überraſcht wird, darf ſich nicht herauswagen, 
bis der Sturm vorüber iſt. Die Leute in Europa würden in 
einem ſolchen Aufruhr der Elemente vor Furcht ſterben. Für 
unſere Kinder iſt es ein Vergnügen, und auch wir fangen an, uns 
des Schauſpiels zu erfreuen, indem wir auf unſerer Veranda ſitzend 
es beobachten. Jetzt breitet die Nacht ihren dunkeln Mantel über 
die Erde aus. Vom Firmamente funkelt das ſüdliche Kreuz und 
andere Sterne, viel glänzender als in der nördlichen Hemiſphäre. 
Die Mondſcheinnächte ſind herrlich; im zarten Silberlichte ſchwim— 
men die weißen Mebelvließe, welche geiſterhaft rings aus den 
Niederungen aufſteigen.“ 

Es gibt nur zwei Jahreszeiten, die heiße und reg— 
neriſche. Die heiße dauert von Mitte September bis Mitte Mai. 
Im December, Januar und Februar iſt die Hitze am größten 
und der Regen ſeltener. Von Mai bis September iſt der Himmel 
faſt immer bewölkt, aber Regen fällt nicht mehr wie einmal inner— 
halb eines oder zweier Monate. 

Major Richard von Kinchaſſa, den die Schweſtern in Belgien 
auf Urlaub trafen, gab ihnen den Rath, ſich ſoviel als möglich 
an die gewöhnliche Nahrung des Landes zu halten. Sie ziehen 
auch ſchon auf eigenem Grund und Boden Manioc, Bananen, 
indiſches Korn, ſüße Kartoffeln, Erdnüſſe und andere Früchte. 
Einige dieſer Landesfrüchte waren für ſie zuerſt ungenießbar, aber 
allmählich wurden ſie erträglich und zuletzt ſogar ſchmackhaft. 

Die Hühnerzucht ergab keinen günſtigen Erfolg. Die 
Patres hatten für den Anfang ungefähr 150 Stück angeſchafft. 
Es waren armſelige, kleine Dinger, die ſich erſt eine Zeitlang be— 
dachten, bis ſie ein einziges Ei legten. Freigelaſſen liefen ſie in 
allen Zimmern des Kloſters umher und wurden draußen beſtändig 
geſtohlen; eingeſchloſſen verloren ſie das bißchen Fleiſch, das ſie 
hatten. Mit vieler Sorge und Mühe erzielte man einige Bruten; 
doch die Küchlein waren von den Erdflöhen verzehrt, bevor ſie 
groß genug waren, um die Tafel des Speiſeſaals zu zieren. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die kirchlich-religiöſen Verhältniſſe Brafiliens. 


Seit November 1889 iſt das ehemalige Kaiſerreich Braſilien 
Republik geworden unter dem Namen der (20) „Vereinigten 
Staaten von Braſilien“. Die politiſche Umwälzung hat auch 
eine tiefgreifende Aenderung der kirchlichen Verhältniſſe bedingt — 
und zwar im großen und ganzen eine Wendung zum Beſſern. 
Es iſt nicht leicht, ſich über die religiös-kirchlichen Verhältniſſe des 
gewaltigen Landes eine klare Vorſtellung zu verſchaffen; immerhin 
dürften die folgenden Ausführungen, die wir größtentheils der 
Güte eines Zöglings des ſüdamerikaniſchen Collegs in Rom ver— 
danken, wenn ſie auch, wie der Verfaſſer ſelbſt bedauert, unvoll— 
ſtändig und kurz ſind, doch einigermaßen eine Ueberſicht geben. 

1. Kirchliche Eintheilung und Hierarchie. Durch 
die Bulle Ad universas orbis Ecclesias vom 28. April 1892 
wurden vier neue Diöbceſen in Braſilien gegründet und das ganze 
Land in zwei Kirchenprovinzen geſchieden. Metropolit der Nord— 
provinz blieb der Erzbiſchof von Bahia de S. Salvador mit ſieben 
Suffragandiöceſen: Belem del Para, S. Luiz del Maranhäo, 
Fortaleza (Cearä), Olinda (Pernambuco), Goyaz, Amazonas und 
Parahyba. Die zwei letztgenannten ſind neu gegründet. Metro— 
polit der Südprovinz wurde der Erzbiſchof von S. Sebaftiäo von 
Rio de Janeiro mit gleichfalls ſieben Suffragandiöceſen: Paulo, 


Parana, Rio Grande do Sul, Marianna (Minas Geraes), Dia— 
mantina (Minas Geraes), Cuyaba (Mato Groſſo), Nictheroy 
(Rio Janeiro). Letztgenannter und Parans find die neugegrün— 
deten Sprengel. 

Seit dieſer neuen Eintheilung kam 1896 noch die neue Diö— 
ceſe Eſpirito Santo hinzu, die von Nictheroy abgetrennt wurde 
und bereits canoniſch errichtet iſt, während betreffs des künftigen 
Sprengels von Alagoas (zuſammen mit Sergipe) noch Verhand— 
lungen ſchweben. Hoffentlich wird Sergipe bald als ſelbſtändiges 
Bisthum folgen. Ganz Braſilien mit weit über 8 Millionen qkm 
und etwa 15 Millionen Einwohnern zählt alſo bloß zwei Kirchen— 
provinzen (Erzbisthümer) mit zuſammen 15 Dibceſen. 

Bedenkt man, daß beiſpielsweiſe Spanien mit rund 500 000 qkm 
und 17 Millionen Einwohnern neun Kirchenprovinzen (Erzbis— 
thümer) mit zuſammen 52 Dibceſen, Frankreich (ohne Algier dc.) 
mit rund 530 000 qkm und 38 Millionen Einwohnern 17 Kirchen— 
provinzen (Erzbisthümer) mit zuſammen 70 Dibceſen zählt, ſo 
tritt der Abſtand erſt recht deutlich hervor und zeigt die Schwierig— 
keit der biſchöflichen Verwaltung in dem gewaltigen Staatenbund. 
Noch greifbarer würde dies, wenn man die Prieſterzahl genauer 
beſtimmen könnte. Der Orbis Catholicus gibt 1890 für die 
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damals beſtehende Kirchenordnung Braſiliens die Prieſterzahl von 
ſieben Diöceſen an. (Von fünf war keine Ziffer zu ermitteln.) 
Sie betrug 1244. Rechnen wir auf die übrigen zehn zum Theil 
viel ſchwächern Diöceſen dieſelbe Zahl, und nehmen wir ſelbſt an, 
daß der inzwiſchen erfolgte Zuwachs von außen und innen 500 
beträgt, ſo ergäbe dies etwa 3000 Prieſter, während das kleine 
Holland allein 2747 Prieſter zählt. Es käme danach in Bra— 
ſilien auf je etwa 2700 qkm kaum ein Prieſter. 

Dieſer große Prieſtermangel macht für den größern Theil des 
Landes eine regelmäßige Pfarrſeelſorge zur Unmöglichkeit. Sie 
wird nach Kräften erſetzt durch die Miſſionsthätigkeit, die namentlich 
von den verſchiedenen Orden geübt wird. Von Zeit zu Zeit 
durchziehen die Patres einen großen Theil der betreffenden Diöceſe, 
eilen von Ort zu Ort, halten ſich an den einzelnen einige Tage 
auf, predigen, katechiſiren, ſpenden die heiligen Sacramente und 
ziehen wieder weiter. (Vgl. Septemberheft 1897 S. 276.) Dieſe 
gelegentlichen „Miſſionen“ 
bieten für einen ſehr großen 
Bruchtheil der Bevölkerung 
in Braſilien wie in andern 
Staaten Südamerikas die 
einzige Gelegenheit des Em— 
pfangs der heiligen Sacra— 
mente. Hören wir, wie ein 
wackerer Kapuziner, der 
hochw. P. Silverius vom 
hl. Bernard von Rabbi 
O. Cap., in einem Berichte an 
ſeinen Ordensgeneral dieſe 
Volksmiſſionen ſchildert: 

„Nach einer langen Ab— 
weſenheit von zehn Monaten 
ins Kloſter zurückgekehrt, er— 
greife ich die Feder, um Ew. 
Paternität einen kurzen Be— 
richt über die Volksmiſſionen 
zu geben, die ich in dieſer 
Zeit gehalten habe. Es 
waren 18 an der Zahl, von 
denen einige 25 Tage und 
ſelbſt einen Monat gedauert haben, wo das Bedürfniß dies 
forderte. 

„Abgeſehen von der Zeit, die ich auf die beſchwerlichen und 
oft gefahrvollen Reiſen bald zu Roß, bald zu Fuß verwenden 
mußte, bin ich, ich kann wohl ſagen, unausgeſetzt an der Arbeit 
geweſen und beſchäftigt mit Predigen, Unterricht, Beichtſtuhl von 
morgens früh bis meiſt tief in die Nacht hinein. In dem aus— 
gedehnten Gebiete, das ich durchwanderte, fanden wir zahlreiche 
Pfarreien ohne Seelſorger und in der größten geiſtlichen Noth. 
Die armen Leute ſchmachteten nach den Miſſionen, und es war 
ein unbeſchreiblicher Troſt für ſie, als ich in ihrer Mitte erſchien. 
Voll Gelehrigkeit und Ehrfurcht folgten ſie meinen Predigten und 
kamen mit wahrem Hunger zum Empfang der heiligen Sacra— 
mente. Beim Abſchied begleitete mich gewöhnlich das ganze Volk 
und ſagte mir unter Schluchzen das letzte Lebewohl mit der flehent— 
lichen Bitte, ſie doch nicht zu vergeſſen und wieder zurückzukehren. 

„Wenn wir die unzähligen Volksſcharen betrachten, welche zu 
den Predigten herbeiſtrömten, die in ſo reichem Maße geſpendeten 
Sacramente, die vielen glücklich abgeſtellten Aergerniſſe, die ver— 


Die erſten Schweſtern am Kwango mit ihren Zöglingen. 


ſöhnten Feindſchaften, die legitimirten, vorher ſündhaften Verbin— 
dungen, die vielen bisher ſchwankenden, nun wieder im Glauben 
befeftigten Chriſten, die nicht unerhebliche Zahl von Apoſtaten, 
die zur Religion ihrer Kindheit wieder zurückgekehrt ſind, wenn 
wir, ſage ich, dieſe ganze reichliche geiſtliche Ernte betrachten, dann 
haben wir wahrlich allen Grund, Gott aus tiefftem Herzensgrunde 
zu danken, daß er ſich unſer bedient, um ſo Großes und Tröſt⸗ 
liches zu ſeiner Ehre und zum Heil der Seelen zu wirken. Was 
die Einſegnung ungiltiger Ehen, die Taufen und Firmungen betrifft, 
ſo war dies namentlich das Amt P. Criſpins. Ich ſelbſt habe 
bloß 230 Taufen, 9430 Firmungen, 130 Trauungen wilder Ehen 
zu verzeichnen. Um das Andenken an unſere Miſſionen lebendig 
zu erhalten, haben wir 20 große Kreuze errichtet. Sie ſollen 
ſtehen bleiben als ebenſoviele Denkmäler und Erinnerungszeichen 
an das Leiden unſeres Herrn, damit er ſo ſelbſt das befeſtige, 
was wir begonnen. 

„Seit ich hier in Piraci⸗ 
caba weile, habe ich allein 
oder mit einem Genoſſen 
35 Volksmiſſionen und Tri⸗ 
duen in 75 Kolonien ge— 
halten, habe 745 Kranken, 
darunter ſolchen, die am 
Gallenfieber ſchwer dar⸗ 
niederlagen, beigeſtanden, 
45 280 Perſonen die heilige 
Firmung geſpendet, 38 750 
Beichten gehört und Come 
munionen geſpendet, 3235 
getauft und 497 Ehen ein= 
geſegnet.“ 

Wir haben hier ſo recht 
das Bild eines echten Kapu— 
zinermiſſionärs, wie deren 
im Augenblick zahlreiche in 
Braſilien, Venezuela, Co— 
lumbia u. ſ. w. in aller 
Stille mit bewunderungs— 
würdiger Hingabe dieſen 
mühevollen Wandermiſſio— 
nen obliegen, ohne welche ein großer Theil der weit zerſtreuten 
Landbevölkerung in geiſtlicher Hinſicht völlig verlaſſen wäre. Ehre 
dieſen apoſtoliſchen Männern! 

2. Miſſionen (in dem eben angegebenen Sinne). Die 
Jeſuiten geben Miſſionen in den Südſtaaten, und zwar die 
italieniſchen der römiſchen Provinz in den Staaten S. Paolo, 
Parana und S. Catharina, der deutſchen Patres in Rio Grande 
do Sul. In den Nordſtaaten erſcheinen ſie nur ab und zu. 

Die Redemptoriſten, meiſt Holländer und Deutſche, arbeiten 
ſegensreich im Staat Minas Geraes. Sie werden von der Re— 
gierung ſehr ausgiebig gefördert und unterſtützt. 

Die Dominikaner miſſioniren im Staate Goyaz und bilden 
eine große Stütze für den dortigen Biſchof, der bei der ungeheuern 
Ausdehnung ſeines Sprengels und der Schwierigkeit der Verbin- 
dungen nur in langen Abſtänden ſeine Herde beſuchen kann. 

Die Kapuziner wirken vortrefflich namentlich in den Staaten 
Bahia und Pernambuco. Der Orden hat in Braſilien eine 
Apoſtol. Präfectur (Rio Janeiro) mit den Hauptſtationen Rio 
Janeiro, Jatahy, Piabanka, Ithambacury und Campos⸗novos, 
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und die zwei ſogenannten NRegular-Superiorate von Bahia und 
Pernambuco. 

Im Staate Bahia find auch die Lazariſtenpatres thätig. 

Die Benediktiner von Beuron üben von ihrem Reform— 
kloſter in Olinda aus gleichfalls im weiten Umkreiſe die Seel— 
ſorge aus. 

Eine umfangreiche und geſegnete Thätigkeit entfalten die 
deutſchen Franziskaner, die in den letzten Jahren eine große 
Zahl von Novizen, Patres und Brüdern nach dem ungeheuern 
Arbeitsfelde verpflanzt haben. 

Auch die Saleſianer Dom Boscos leiſten neben dem ihnen 
eigenen verdienſtvollen Werke Bedeutendes in der Seelſorge. 

Zu nennen ſind überdies die Pallottiner im Staate Rio 
Grande do Sul. (Vgl. Jahrg. 1896 S. 188.) 


Endlich iſt auch einer Anzahl deutſcher Weltprieſter, 
vornehmlich aus der Diöceſe Münſter, zu gedenken, die an ver— 
ſchiedenen Stellen in opferwilliger Weiſe ſich der geiſtlichen Noth 
des braſilianiſchen Volkes angenommen haben. Da inzwiſchen auch 
mit Eifer an der Heranbildung eines neuen, beſſern einheimiſchen 
Weltelerus gearbeitet wird, fo kann man mit Grund auf beſſere 
Zeiten für Braſilien hoffen. 

3. Ordensniederlaſſungen. Die größere Freiheit und 
Unabhängigkeit, welche der braſilianiſchen Kirche unter der repu— 
blikaniſchen Regierungsform zu theil wurde, iſt auch den Orden 
ſehr zu gut gekommen. Die völlige Trennung von Staat und 
Kirche, welche nach der Erwartung und Abſicht der atheiſtiſchen Frei— 
maurerpartei den gänzlichen Niedergang der Kirche herbeiführen ſollte, 
iſt ihr im Gegentheil zum Segen geworden. Die Orden konnten 
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ihre Noviciate wieder eröffnen, während ihnen unter dem Kaiſer— 
reich durch eine bureaukratiſche Maßregelung die Lebensader unter— 
bunden war. Die italieniſchen Jeſuiten gründeten ein Noviciat 
in der ſchönen Stadt Marianna (Minas Geraes) und errichteten 
zwei große Collegien, die raſch emporblühten, das vom hl. Aloyſius 
in Itu (S. Paolo) mit etwa 500 Zöglingen aus den beſten 
Familien des Landes und das Collegium Anchieta in Novo Fri— 
burgo (Rio de Janeiro) mit rund 300 Schülern. 

Ein anderes blühendes Colleg beſitzen die deutſchen Jeſuiten 
in S. Leopoldo (Rio Grande do Sul). Dieſelben Patres leiten 
das Proſeminar St. Joſeph von Parecy Novo und das Dibceſan— 
Seminar in Porto Alegre. 

Die deutſchen Franziskaner eröffneten 1894 in Blumenau 
(S. Catharina) das St. Pauls-Colleg. 

Den Patres Lazariſten iſt eine Reihe der beſten Seminarien 
des Landes anvertraut, wie das von Rio de Janeiro, Marianna 
(Minas Geraes), Fortaleza (Cearä), S. Salvador (Bahia). Sie 
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haben überdies ein treffliches Colleg in Caracas (Minas Geraes) 
und ein Noviciat in Petropolis (Rio de Janeiro) mit etwa 
30 Novizen. Uebrigens waren mehrere der oben erwähnten An— 
ſtalten ſchon vor dem Sturze des Kaiſerreichs gegründet. 

Auch die jüngſten Ankömmlinge aus Europa, die belgiſchen 
Prämonſtratenſer, weihen ſich dem Erziehungsweſen. Nicht zu ver— 
geſſen ſind die vortrefflichen Anſtalten der Saleſianer und der mit 
ihnen verbundenen Maria-Hilf-Schweſtern in Nietheroy, Lorena, 
Guaratingueta, Pindamonhangaba, S. Paolo, Araras ꝛc. 

Auch ſonſt ſind in Braſilien eine Reihe Schweſtern-Genoſſen— 
ſchaften thätig, ſo namentlich die Barmherzigen Schweſtern des 
hl. Vincenz von Paul, die z. B. in Rio de Janeiro die bedeu— 
tendſten Spitäler in Händen haben. Gleichfalls den Werken der 
Barmherzigkeit und zugleich der Erziehung der Mädchen weihen 
ſich die Schweſtern der Liebe, die Schweſtern von Sion und die 
Franziskanerinnen, die in verſchiedenen Hauptſtädten gut beſuchte 
Mädchenpenſionate beſitzen. Wie ſehr ihr Wirken Anerkennung 

11 


78 Die Miſſion von Alaska. 


26. Jahrgang. 


findet, beweiſt z. B. die Thatſache, daß die großartige Anſtalt der 
Schweſtern vom guten Hirten in Rio de Janeiro, die ſeit zehn 
Jahren hier wirken, ganz aus Privatalmoſen errichtet wurde. 

Dieſe Angaben ſind bei weitem nicht vollſtändig, liefern aber 
immerhin den Beweis, welche Arbeitsleiſtung die katholiſche Kirche 
auch in Braſilien den religiöſen Orden verdankt. Sie ſind auch 
die einzigen, die ſich der Eingebornen annehmen. 

4. Die Evangeliſirung der Wilden. Nach Angabe 
unſeres Gewährsmannes wird die Zahl der Eingebornen oder 
Wilden in ganz Braſilien auf rund 380 000 geſchätzt. (Andrees 
Geogr. Handbuch rechnet ca. 1 Million, Daniel, Handbuch der 
Geographie, ebenſoviel, nämlich ca. 400 000 halbciviliſirte, 600 000 
wilde. Die eigentliche Ziffer dürfte bedeutend höher ſein.) Bei 
den traurigen religiöſen Verhältniſſen in dieſem Jahrhundert konnte 
an eine Wiederaufnahme und Weiterführung der einſt ſo herrlich 
blühenden Miſſionen der Jeſuiten und Kapuziner kaum gedacht 
werden. Gegenwärtig arbeiten an der Evangeliſirung der wilden 
Stämme namentlich die Dominikaner, Kapuziner und Saleſianer. 
Die Dominikaner haben den bedeutendſten und ſchwierigſten Ge— 
bietstheil im Flußthal des Tocantins übernommen und dort die 
Centralſtation Porto Nacional (vormals Porto Imperial) ge— 
gründet. Von hier aus beſuchen dieſe unermüdlichen Apoſtel die 
verſchiedenen, im weiten Umkreis wohnenden Stämme, wie die 
Charentes, Javahes, Canociros ꝛc. Leider erfahren wir nichts 
Näheres über dieſe Miſſionsthätigkeit und ihre Erfolge. 

Die Kapuziner haben im Staate Maranhäo zwei Mittelpunkte 
geſchaffen: S. Luiz de Maranhäo und Barra do Corda mit 
Alto Alegre. Auch im Staate Goyaz nehmen ſich die Kapuziner 
gelegentlich der Indianer an. Sehr tröſtlich verſpricht auch die 
ſeit zwei Jahren gegründete Miſſion der Saleſianer in Matto 
Groſſo zu werden. (Vgl. Jahrg. 1897 S. 18.) Daß neuerdings 
auch die Väter vom Heiligen Geiſt in der Diöceſe Manaos 


(Amazonas) für die dort noch zahlreichen Indianer berufen wurden, 
haben wir früher (Jahrg. 1897 S. 95) berichtet. 

Sehr vernachläſſigt ſind die zahlreichen Neger (nach dem 
Cenſus von 1872: 1954 452). Zwar wurden bereits 1871 die in 
Zukunft gebornen Kinder als frei erklärt und 1888 die Sklaverei 
ganz abgeſchafft. Allein wer ſorgt bei dem Prieſtermangel für 
dieſe arme, verachtete Kaffe? Wie nothwendig wäre hier ein zweiter 
St. Peter Claver! 

5. In Bezug auf die katholiſche Preſſe, ſchreibt unſer 
Berichterſtatter, „müſſen wir zu unſerem größten Leidweſen geſtehen, 
daß dieſe in unſerer Zeit ſo unvergleichliche Waffe ſowohl zum 
Guten wie Böſen in Braſilien bislang faſt allein in den Hän⸗ 
den der kirchenfeindlichen oder indifferenten Klaſſen ruht. Denn 
die katholiſchen Blätter ſind mit Rückſicht auf ihren kleinen Um⸗ 
fang und ihre geringe Bedeutung verſchwindend gegen die Leiſtungen 
der gegneriſchen Preſſe. Immerhin iſt auch in dieſer Hinſicht der 
Anfang gemacht, um aus dieſem bedauerungswürdigen Zuſtand 
ſich herauszuarbeiten. Die hauptſächlichſten katholiſchen Zeitſchriften 
und Blätter find die Revista Catholica‘ (erſcheint zweimal 
monatlich) in Rio de Janeiro, das tägliche Blatt „Estrella Po— 
lare‘ in der Stadt S. Paulo, der ‚Mensagiero do Sagrado 
Coracäo‘, Organ des Gebetsapoſtolats, redigirt durch die Je— 
ſuiten in Stu (S. Paolo), das tägliche Blatt ‚Cidade do Salvador‘ 
in Bahia de S. Salvador; ebendort die Monatsſchrift ‚Leituras 
Religiosas‘. In Recife (Pernambuco) erſcheint täglich die ‚Era 
Nova‘, in Ceara (Fortaleza) das Blatt „X Verdade‘, in Belem 
(Para) das Wochenblatt „O Amigo do Povo‘, in Porto Alegre 
(Rio Grande do Sul) die ‚Folhas Avulsas‘ (zweimal monatlich), 
außerdem das deutſche „Volksblatt“ und eine italieniſche Zeitung.“ 

Aus allem erſieht man, daß die Kirche Braſiliens allmählich 
beſſern Zeiten entgegengeht, wenn auch noch viel, ſehr viel zu 
ſchaffen und zu beſſern übrig bleibt. 


Die Miſſion von Alaska. 
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4. Die Küſtenſtationen. 


Während die Centralſtation vom Heiligen Kreuz ſich entwickelte, 
waren auch in andern Strichen des unermeßlichen Nordlandes 
theils neue Poſten entſtanden, theils die begonnenen weitergeführt 
worden. Bereits im Winter des Jahres 1888 und wiederum im 
Frühling 1889 hatte der kühne P. Toſi große Forſchungsreiſen 
längs der Küſte gemacht, um die Stimmung der Eingebornen 
zu prüfen und geeignete Plätze für neue Miſſionspoſten zu ſuchen. 
Er fand die Küſtenlinie verhältnißmäßig ſtark bewohnt und die 
Wilden namentlich da, wo der Einfluß der Weißen ſie noch nicht 
berührt hatte, „ſo gut, als die Natur ſie nur machen konnte“. 
Sein apoſtoliſches Herz brannte vor Verlangen, an möglichſt vielen 
Punkten gleichzeitig die Miſſionirung zu beginnen, und er machte 
bereits Pläne, noch mehr nordwärts bis nach dem Kotzebue-Sund 
und weiter zur arktiſchen Nordküſte vorzudringen. Allein zunächſt 
galt es, ſich auf eine Station an der Küſte zu beſchränken. 
P. Toſi wählte hierzu die nur durch einen ſchmalen Meeresarm 
vom Feſtland getrennte Nelſon-Inſel (Kap Vancouver gegenüber), 
etwa 500 Meilen ſüdlich vom Fort St. Michael. Dank dem von 
Japan herkommenden warmen Strome, der bis hier hinauf ſi 
fühlbar macht, iſt das Klima daſelbſt etwas milder und die Küſten— 


linie auf einer Länge von 300 Meilen mit zahlreichen Eskimo— 
dörfchen beſtanden, die freilich bloß zu gewiſſen Jahreszeiten be: 
wohnt find. (Vgl. Jahrg. 1895, S. 204.) 

Am 30. Auguſt 1889 begann P. Toſi mit feinem inzwiſchen neu 
eingetroffenen Landsmann P. Joſeph Treca in dem Eskimodörflein 
Tunungamute die neue Gründung mit dem Bau eines kleinen 
Blockhauſes. Als Material diente das längs der Küſte verſchlagene 
Treibholz, das mit unſäglicher Mühe erſt zuſammengeſucht und 
in Flößen zur Stelle gebracht wurde. Kurz vor dem Einbrechen 
der erſten Winterfröſte war das Häuschen vollendet und wurde 
am St. Michaelstage mit einem feierlichen Hochamte eingeweiht. 

Hören wir, wie P. Franz Barnum 8. J., der ſpäter hierher 
kam, in ſeiner launigen Weiſe das „Miſſionshaus“ ſchildert. „Der 
Bau war 5,5 m breit auf 6,5 m Länge. Zwei der Seiten ſtimmten 
mit dieſen Maßangaben, die beiden andern nicht. Der eine Giebel 
lehnte ſtark nach rückwärts, während der andere ſo bedenklich ſich 
vorbeugte, daß vier große Stützpfähle nöthig waren, um ſein 
Ueberſchnappen zu verhindern. Ich weiß jetzt noch nicht, welches 
eigentlich die Vorderſeite iſt, da weder das Innere noch Aeußere 
dafür einen Anhaltspunkt bietet und der einzige Eingang an der 
Seite ſich findet. Die vier Wände ſind aus je zehn über— 
einandergelegten Balken erbaut, deren Zwiſchenräume mit Moos 
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ausgeſtopft wurden. Bisweilen, wenn der Sturm bläſt, fliegen einige 
Stücke heraus, und dieſes Vorkommniß verurſacht jedesmal eine 
Panik wie bei uns ein Feuerlärm; denn der Strom eiſig kalter 
Luft ſchießt durch die offene Ritze mit einer Gewalt hinein, wie 
der Dampf aus einem Keſſel. Das Dach beſteht zunächſt aus 
geſpaltenen, dicht nebeneinandergelegten Balken, zwiſchen welchen 
jedesmal etwas Stroh geſtopft wurde. Das Ganze iſt mit ge— 
theertem Papier überdeckt; darüber kommt eine Lage Erdſchollen 
und endlich eine dicke Erdſchichte. Hier oben iſt, wenn der Sommer 
kommt, der Pflanzenwuchs ſtets dem übrigen ein gutes Stück 
voraus. Trotz dieſer gewaltigen Dachlaſt ſchaukelt doch bei den 
heftigen Winterſtürmen das arme kleine Häuschen wie eine Kinder— 
wiege. Wegen ſeiner dem Winde ausgeſetzten Lage wird es zu— 
weilen bei Schneegeſtöber völlig eingeſchneit, ſo daß die Patres 
nicht mehr herauskönnen, bis die Wilden ſo gut ſind, ſie wieder 
aus dem Schnee herauszugraben. 

„Das Innere der Wohnung iſt durch ein Stück alten Segel— 
tuches in zwei ungleiche Räume geſchieden. Der größere bildet 
die Baſilika des hl. Alfons, der kleinere das Zimmer des Pater 
Superior. Da in letzterem ein kleiner Kochofen in einer Ecke 
ſteht, dient es gleichzeitig als Küche und außerdem als Speiſe— 
und Erholungsſaal. Ueberdies prangt dort ein kleines Bücher— 
geſtell und ein zweites, von dem eine Kanne mit Caſtor- oder 
Ricinusöl und eine Flaſche mit Pillen herabſchauen. Das gibt 
dem Zimmer das Recht auf den ſtolzen Namen von Bibliothek 
und Apotheke. Ueber dieſem Erdgeſchoß liegt noch eine Dachkammer, 
in der man ſelbſt in der Mitte kaum aufrecht ſtehen kann. Hier 
haben ich und Br. Cunningham ihre Pritſchen mitten unter den 
aufgeſtapelten Vorräthen. Allein der Stolz der Reſidenz iſt das 
große Weſtfenſter, das Meiſterſtück P. Trecas. Es iſt nach einem 
alterthümlichen Modell verfertigt, ich denke vom Rathhaus in 
Douay. Sechs photographiſche Platten waren dafür geopfert wor— 
den, indem die kleinen empfindlichen Dinger durch Abſchaben ihrer 
präparirten Schicht entkleidet und dann in das wunderliche Rahmen— 
werk eingefügt wurden. Doch genug davon. Es genüge die Be— 
merkung, daß Fenſter hier oben eigentlich ganz nutzlos ſind. Im 
Sommer braucht man ſie nicht, im Winter kann man doch nicht 
durch fie ſehen. Denn auf der Innenſeite der Gläſer bildet 
ſich eine faſt zolldicke Eiskruſte, die nur dazu hilft, das Zimmer 
noch kälter zu machen. Durch den Eisvorhang kann man weder 
bei Tag noch bei Nacht etwas deutlich erkennen.“ 

Wir wollen hier eben einfügen, daß P. Barnum, Sohn einer 
reichen, vornehmen Familie, hier in dieſer Schule apoſtoliſcher 
Armut ſein drittes Probejahr beſtand und die großen dreißig— 
tägigen Exercitien machte. Es war eine ſehr praktiſche Einführung 
in ſeinen neuen harten Beruf als Miſſionär in Alaska. 

„Nachdem wir jo unter Dach und nothoürftig eingerichtet 
waren,“ ſo ſchreibt P. Treca am 2. Juni 1890, „gab uns der 
ruſſiſche Händler des Dorfes täglich Stunden in der Eskimo— 
ſprache. P. Toſi machte ſich ſogleich an die Ueberſetzung des 
Katechismus, und ich eröffnete eine engliſche Schule. Der Unter— 
richt war natürlich ſehr einfach und umfaßte die erſten Anfangs- 
gründe von Schreiben, Leſen und Rechnen und die Grundfragen 
des Katechismus. Nach den bisherigen Erfahrungen zeigen die 
Kinder gute Veranlagung.“ 

Ganz unerwartet erſchien in der Station am 3. December 
der franzöſiſche Pater Muſet. Ausnahmsweiſe war nämlich von 
San Francisco dieſes Jahr ein zweites Schiff nach Alaska ge— 
kommen und hatte ihn nach St. Michael mitgebracht. Da nie— 


mand zu ſeinem Empfang bereit war, faßte er nach faſt zwei⸗ 
monatlichem Warten den kühnen Plan, auf eigene Fauſt ſeinen 
Obern aufzuſuchen. Nach einer abenteuerlichen Reiſe und den 
härteſten Strapazen erreichte er glücklich ſein Ziel. Er warf ſich 
ſofort mit Feuereifer auf die Erlernung der Sprache und zwar 
dank ſeines ungewöhnlichen Sprachtalentes mit ſolchem Erfolge, 
daß er am Weihnachtsfeſte ſeine erſte Predigt halten konnte. 

„Seit Beginn des Jahres hatten wir jeden Sonntag Hoch— 
amt, Predigt und Katecheſe, wozu während der Faſten an Donners— 
tagen noch eine ſtille Meſſe und Unterricht für unſere Katechumenen 
kam. Unſer Streben dabei war, die Leute möglichſt ſolid in den 
Hauptwahrheiten der Religion zu feſtigen, um im ſtande zu ſein, 
fie vor ihren Wanderungen im Frühjahr zu taufen. . . . Am Oſter⸗ 
feſt empfingen 23 Erwachſene, als Erſtlinge der Küſtenmiſſion, 
die heilige Taufe, auf Pfingſten 17 die erſte heilige Communion 
und abermals 15, davon 13 Erwachſene, die Taufe. Vom 
1. Auguſt 1889 bis 1. Juni 1890 haben wir 138 Perſonen, 
darunter 36 Erwachſene, getauft und eine chriſtliche Ehe eingeſegnet.“ 
Bis zum 21. Juli kamen noch die Taufen von 7 Erwachſenen 
und 26 Kindern dazu. Bis Auguſt 1890 waren etwa 200 
getauft. 

Am Schutzfeſt des hl. Joſeph, da ſich die Vorzeichen des 
nahen Eisbruches einſtellten, zogen wir in Proceſſion an die 
Meeresküſte, wo die Fiſcherboote in Reih' und Glied bereit lagen, 
und riefen den Segen des Himmels auf die bevorſtehenden Ar— 
beiten unſerer Neophyten herab. P. Toſi in Chorhemd und Stola 
hielt eine kleine Anſprache über die Bedeutung dieſer Segnung, 
und P. Muſet ließ hernach ein eigens für die Gelegenheit com— 
ponirtes Fiſcherlied ſingen. Wie in andern Miſſionen, ſo ſuchen 
nämlich die Patres auch hier die alten, mit abergläubiſchen Vor— 
ſtellungen verbundenen Volksſitten bei ſolchen Gelegenheiten durch 
chriſtliche Gebräuche und Ceremonien zu verdrängen. 

Die meiſten dieſer Volksſitten haben übrigens einen ziemlich 
harmloſen Charakter. So werden z. B., wenn die Fiſchzeit naht, 
verſchiedene Reſte alter Fiſche unter allerlei Hocuspocus vom Ge— 
meindehauſe in Proceſſion an das Ufer getragen und in ein Eis— 
loch verſenkt. Dann taucht der Zauberer das eine Ende eines 
langen Stabes in das Waſſer hinab, bringt das andere an ſeinen 
Mund und ſpricht durch dieſes Sprachrohr zu den Fiſchen, indem 
er ſie unter allerlei Schmeicheleien einladet, zur rechten Zeit in 
möglichſt großer Zahl ſich einzufinden. „Alſo ein Telephon in 
alaskiſcher Form!“ ſcherzt P. Treca. 

„Jeden Abend während des Monats Mai hielten wir An— 
dacht und Unterrricht über die Beicht und heilige Communion; 
ſie wurden mit ſo erbaulicher Regelmäßigkeit und Aufmerkſamkeit 
beſucht, daß wir das gemeinſame öffentliche Abendgebet als ſtändige 
Uebung einführten. Da die Fiſchſaiſon, während welcher die Wilden 
ſich überallhin zerſtreuen, bevorſtand, hielten wir geſtern feierlichen 
Schulſchluß. Das Programm umfaßte Declamationen, das Ein— 
maleins, Decliniren und Conjugiren im Engliſchen und der Landes— 
ſprache und Katechismus; dazwiſchen wurden Lieder in Malemut 
geſungen. Das glänzende Finale ſpielte das Miſſionsorcheſter, 
nämlich eine Spieldoſe.“ 

„Wir halten“, ſo heißt es in einem Briefe vom 11. Januar 
1891, „regelmäßigen Sonntagsgottesdienſt in unſerer kleinen Ka— 
pelle, Unterricht, Katechismus, Sonntagsſchule ꝛc. und hoffen, daß 
von hier aus der gute Same mit der Gnade Gottes ſich weiter 
ausbreite.“ Im Frühjahr 1891 beſuchten bereits 75 Kinder die 
Schule. Um die Erlernung der nothwendigen religiöſen Wahr— 
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heiten den Wilden zu erleichtern, griffen die Patres auf die bei den 
alten Jeſuitenmiſſionären jo beliebte Form der Katechismuslieder 
zurück und brachten die Hauptlehren des Katechismus in 16 Reims 
ſtrophen mit hübſchen, leicht faßlichen Melodien. Im Nu hatten 
ſo die Kinder Text und Weiſe gefaßt und ſangen dieſelben ſo uner— 
müdlich zu Haus und im Freien, daß bald auch die Erwachſenen 
ſie behielten. Jede Strophe enthielt einen Abſchnitt des Katechismus. 
Im Unterricht wurde nun Strophe für Strophe ausführlich er— 
klärt und ſo auch dem Verſtändniß nahe gebracht. Für diejenigen, 
welche die Geſänge am beſten konnten, wurden Preiſe ausgeſetzt. 
Gegen Ende Mai 1891 erhielten 24 Kinder und Erwachſene 
Preiſe. Sie beſtanden in Taſchentüchern, Beinkleidern und Röcken 
aus blauem Stoff, und verſchiedenen praktiſchen Dingen, alles zu— 
ſammen im Werthe von 10 Dollars. 


Auch P. Barnum rühmt in ſeinen Briefen den guten Willen 
und Eifer dieſer Neubekehrten. Von ihm erfahren wir noch fol— 
gende beachtenswerthe Einzelheiten. Man muß wiſſen, daß dieſe 
einfachen Naturvölker mit dem Kalender auf ſchlechtem Fuße ſtehen. 
Sie gleichen dem Kinde, das ſorgen- und gedankenlos in den Tag 
hineinlebt, ohne ſich viel um Datum: Wochen- oder Monatstag, 
zu kümmern. Nun iſt es aber für einen katholiſchen Chriſten 
nothwendig, zu wiſſen, wann z. B. Freitag oder Sonntag iſt. 

„Unſere Methode, den Leuten die Sonn- und Feſttage u. ſ. w. 
anzuzeigen, iſt folgende. Weht am Nachmittag vom Miſſions— 
hauſe ein weißes Fähnlein mit rothem Kreuz, ſo wiſſen ſie, daß 
ſie am folgenden Tag zur Pflichtmeſſe kommen müſſen. Flattert 
das Sternenbanner an der Fahnenſtange der Miſſion, ſo iſt das 
ein Zeichen, daß ein amerikaniſcher Feſttag bevorſteht. Die Wilden 
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beobachten die Fahnenſtange ſehr genau. Als einſt der Bruder 
unvorſichtigerweiſe eine Schnur wilder Gänſe an dem Fahnen— 
maſt aufhing, nahmen die Beobachter das als eine Einladung 
zum Eſſen und waren prompt zur Stelle. 

„Es wäre unvernünftig, von dieſem einfältigen, ſchlichten Völk— 
lein gleich anfangs zu viel zu erwarten. Thatſächlich hat es wirklich 
ſchon recht anerkennenswerthe Fortſchritte gemacht. Alle Mitglieder 
unſerer kleinen Gemeinde wiſſen jetzt, daß es ſich gar nicht ſchickt, 
in der Kapelle Kleider abzulegen, wie das die Leute beim Ein— 
treten in ihre Wohnungen gewohnt ſind, weil die Kleider in der 
wärmern Atmoſphäre feucht werden und zu dampfen beginnen. 
Ich will jedoch nicht verfehlen, beizufügen, daß eine einmalige 
Mahnung nicht genügte, um dieſe und ähnliche Unarten abzuſtellen. 
Die Kinder ſind recht geweckt und faſſen raſch auf. Sie können 
bereits das Tantum ergo und über 20 lateiniſche Hymnen und 
ſingen das Kyrie, Gloria, Credo und die Antworten bei der 
heiligen Meſſe mit ſolcher Genauigkeit, daß, wenn die feinen 


Taſchentüchlein nicht fehlten, man ſich in die 16th street 
(Collegskirche der Jeſuiten in New Porh verſetzt glaubte. 
Wir haben hier einen jungen Knaben mit einer Stimme wie 
ein Vögelein. Das iſt der ‚Heine Johann‘, wie ihn P. Treca 
nennt.“ 

Sehr bald bildete ſich zwiſchen den guten Eskimos und den 
Patres ein überaus herzliches Verhältniß. Die Leutchen zeigten 
ſich ſehr gelehrig und dankbar. Oft brachten fie die Erſtlinge 
der Jagd oder des Fiſchfanges zur Station, um die magern Vor— 
räthe der Miſſionäre etwas aufzubeſſern. Dieſe Geſchenke waren 
freilich oft wunderlich genug. Was ſollten die Patres z. B. mit 
einem Walfiſchſchwanz oder Walroßfloſſen anfangen? Den Eskimos 
galten dieſe Stücke allerdings als Leckerbiſſen. 

Ein wackerer Jäger kam einſt ſogar mit einem jungen Bären 
in einem Binſenſack und bot ihn den Patres an. Da der kleine 
Petz ſich aber der halbwilden Eskimohunde der Miffion doch nicht 
hätte erwehren können und ſeine Pflege viel Sorge erfordert hätte, 
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verzichtete man lieber auf das Geſchenk, und ſo wanderte das 
Bärenjunge wieder in ſeinen Binſenſack zurück. 

Auch der ruſſiſche Händler im Dorfe war den Patres ſehr 
geneigt und leiſtete ihnen manche Dienſte, obſchon er es aus 
Furcht vor ſeinen Popen (ruſſiſche Geiſtliche) nicht wagte, über— 
zutreten. Doch ſchickte er ſeinen 16jährigen Knaben zum Unter— 
richt. Selbſt bei ihrem Miſſionswerk unterſtützte der Händler die 
Miſſionäre. Eines Abends kam er gelaufen und meldete, daß ein 
ſterbender Eskimo unten an der Küſte nach der Taufe verlange. 
P. Treca eilte zur Stelle und fand einen armen bruſtkranken Inuit 
am Geſtade liegen. Sein Bruder hatte ihn in, ſeiner Bidarka 
(Fallboot) durch Sturm und Wellen über die See hierher gebracht, 
damit er vor dem Tode noch die heilige Taufe empfange. 

Gelegentlich erfahren wir aus den Briefen der Miffionäre 
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manchen Zug über Leben und Gewohnheit dieſer Küſten-Eskimos, 
die dem Geſamtbilde, das wir früher entworfen, noch einzufügen 
wären. Es iſt ein harter Kampf ums Daſein, den die armen 
Leute in dieſem unwirtlichen Lande führen und der ſie zu einem 
beſtändigen Wanderleben zwingt: ein Umſtand, der die Miſſions— 
arbeit nicht wenig erſchwert. Im März und April geht's auf 
das Eis hinaus, um den Seehund zu jagen. Mit Schlitten und 
Boot rücken ſie vor bis an die offenen Stellen im Meer, wo die 
Thiere um dieſe Zeit ſich gern gruppenweiſe lagern. Freilich 
müſſen die kühnen Jäger oft tagelang auf der Lauer liegen, 
ehe die erſehnte Beute ſich einſtellt. Ihre einzige Wohnung bildet 
in dieſer Zeit das umgeſtürzte Fallboot. 

Mit Beginn des Mai ſtellen ſich die wilden Gänſe und 
Enten und die andern Zugvögel ein und werden zunächſt nament— 
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lich von den Kindern gejagt, die noch nicht mit zum Seehunds— 
fange können. Erſt mit 16 Jahren gilt der junge Eskimo als 
reif für dieſe gefährliche Jagd. Während der Vogelzeit erhalten 
auch die Miſſionäre wieder einmal friſches Fleiſch, das fie vom 
September bis Mitte Mai ſonſt faſt ganz entbehren, da während 
des Winters längs der Küſte Wild und friſche Fiſche nur ſpärlich 
ſich finden. Dann kommen die Heringszüge, die nur wenige Tage 
dauern und die ganze Aufmerkſamkeit der Eskimos in Anſpruch 
nehmen. Tag und Nacht ſind die Frauen und die Alten mit 
Ausweiden und Einlegen der Fiſche beſchäftigt. Später folgen die 
Sardinen- und Salmenzüge, Walfiſch- und Walroßfang u. |. w. Es 
gilt, um jeden Preis die nothwendigen Vorräthe für die acht langen 
eigentlichen Wintermonate zu ſammeln. Alles und jegliches wird 
aufbewahrt. Selbſt die Eingeweide der Fiſche werden an einem vor 
den Hunden ſichern Orte im Boden vergraben, um zur Zeit der 
größten Noth als Nahrung zu dienen. Dieſe Vorſicht iſt keines— 
wegs grundlos. Die Eskimos ſind gewaltige Eſſer und greifen 
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mit unglaublichem Appetit zu, ſolange ſie etwas haben. Dabei 
ſind ſie äußerſt freigebig und gaſtfreundlich und lieben fröhliche 
Gaſtereien und Feſte. So kommt es, daß die Vorräthe oft vor 
der Zeit ſchon zu Ende ſind. Die kühnern Leute machen dann 
wohl Jagd auf Iltiſſe, Füchſe und andere kleine Raubthiere oder 
wagen ſich hinaus aufs Eis, um vereinzelten Robben aufzupaſſen, 
wenn ſie an den Löchern erſcheinen, um Luft zu ſchöpfen. Die 
Frauen ihrerſeits gehen an die Flüſſe und hocken ſtundenlang an 
den Eislöchern, um etwa ein Fiſchlein zu fangen. Das alles 
geht ganz gut, ſolange das Wetter ruhig iſt. Allein oft wüthen 
die ſchrecklichen Winterſtürme tagelang ununterbrochen fort, ſo 
daß kein lebendes Weſen ſich ins Freie wagt. In ſolchen Fällen 
gräbt dann der hungrige Eskimo ſeinen ſorgfältig bewahrten Schatz 
von Fiſcheingeweiden und ähnlichen Ueberreſten aus, um nicht 
Hungers zu ſterben. Der März iſt gewöhnlich der ärgſte Hunger— 
monat, und die ſonſt ſo wohlbeleibten, runden Geſtalten ſehen um 
dieſe Zeit jämmerlich abgemagert aus. 
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Uebrigens haben auch die Miſſionäre an der Küſte, zumal in 
den erſten Jahren, oft genug erfahren, wie bitter der Hunger 
ſchmeckt. Hier ſei der rechte Ort, ſchreibt P. Muſet 1890, um 
das Vertrauen auf die göttliche Vorſehung recht praktiſch zu lernen 
und zu üben. Drüben in der ſchönen Heimat ſorgten die Obern 
ſo gut für die Untergebenen, daß ſie kaum wüßten, was Sorge 
ſei. Hier aber müſſe der Miſſionär Tag für Tag ſich ganz auf 
Gottes gütige Vorſehung verlaſſen, und dieſelbe habe ſie trotz aller 
Prüfungen noch nie im Stich gelaſſen. 

Miſſionsfahrten. Die Patres beſchränkten ſich ſelbſt— 
verſtändlich nicht auf ihre Seelſorgethätigkeit auf der Station und 
deren nächſter Umgebung, ſondern unternahmen von hier aus fort— 
während weite Wander- und Miſſionsfahrten längs der öden, un— 
wirtlichen Küſte. So unternahm P. Muſet im Winter 1890/1891 
eine 52tägige Fahrt in dem Küſtengebiet zwiſchen Kap Vancouver 
und der Mündung des Kuskokain. Die geſamte Wegesſtrecke war 
nahezu 1000 Meilen lang. Was ſolch eine Schlittenfahrt im 
alaskiſchen Winter für den armen Miſſionär bedeutet, haben wir 
früher anſchaulich geſchildert (vgl. Jahrg. 1896, S. 193). 

P. Muſet fand in 6 Dorſſchaften über 800 Eskimos, glück— 
licherweiſe vom Verkehr mit Weißen noch ganz unberührt. So— 
bald der Pater in einem Dorfe anlangte, ſammelte er in dem 
Gemeindehaus die Kinder um ſich und lehrte ſie ſingen, zumeiſt 
die hübſchen Melodien des franzöſiſchen P. Lambillotte, die 
hier oben raſch ebenſo populär wurden wie drüben in Frank— 
reich. Dieſe Klänge wirkten auf die Wilden wie weiland Or— 
pheus' Cither. Alles ſtrömte herzu und wurde nicht müde, die 
Lieder zu wiederholen. Stunde um Stunde mußte der Pater in 
der verpeſteten Luft dieſer unterirdiſchen Wohnungen geduldig aus— 
harren, bis die Sangluſt der guten Wilden befriedigt war. Nachdem 
er ſich ſo die Ohren und Herzen geneigt gemacht, begann er in 
einfacher, faßlicher Form den Unterricht über die chriſtlichen Grund— 
wahrheiten und die Nothwendigkeit der Taufe. Zur leichtern Er— 
klärung bediente er ſich der berühmt gewordenen katechetiſchen 
bunten Miſſionsbilder des P. Vaſſeur, die auch ſonſt ſehr viel in 
den Heidenmiſſionen gebraucht werden und ihrem Zwecke trefflich 
entſprechen. In den kleinen Dörfern blieb der Pater einen Tag, 
in den größern drei bis vier. Es galt bei dieſem erſten Beſuche 
zunächſt nur, die Dörfer für die katholiſche Miſſion in Beſitz zu 
nehmen, das Vertrauen und die Liebe der Leute zu gewinnen und 
in ihnen durch eine ungefähre Idee von der Schönheit der chriſt— 
lichen Religion das Verlangen nach weiterem Unterricht und nach 
der Taufe zu erregen. „Im folgenden Winter kehrt dann ein 
Miſſionär zurück, um längere Zeit bei ihnen zu verweilen und 
ſie gründlicher zu unterrichten und auf die Taufe vorzubereiten.“ 
Die Wilden gewöhnten ſich bald an dieſe regelmäßig wieder— 
kehrenden Beſuche und boten oft von ſelbſt ihre Kinder zur 
Taufe an. 
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Die Miſſionäre ſuchten bei dieſen Wanderfahrten auch nach 
Möglichkeit einen Bevölkerungscenſus aufzuſtellen. Eine große 
Schwierigkeit bot aber, wie P. Barnum berichtet, außer dem 
ſtändigen Wanderleben dieſer Stämme der Umſtand, daß die 
Wilden keinen feſten, bleibenden Namen haben, denſelben vielmehr 
nach Belieben wechſeln. Dieſe Namen, wie z. B. Apöreak, Ku— 
küjak, Ilanok, Avunok, Schanok, Katöpan, Atrinilok, Anänaran, 
Puläbrea, Inamoräbrea u. ſ. w., bezeichnen meiſt Dinge aus dem 
gewöhnlichen Leben oder der Natur, wie: Großes Waſſer, Lange 
Stange, Wehe Augen, Faule Knochen, und geben, da ſie unter— 
ſchiedslos von Mann und Weib geführt werden, gar keinen An— 
haltspunkt zur Feſtſtellung des Geſchlechtes, der Verwandtſchaft 
oder gar der Taufe. Die Ruſſen, die mit einem unglaublichen 
Leichtſinn darauf los getauft haben, trugen nicht einmal Sorge, 
daß die Getauften ihren chriſtlichen Namen beibehielten und ſo 
von den Heiden unterſchieden werden könnten. „Wir geben den 
Eltern bei der Taufe eines Kindes eine Karte mit deſſen Namen. 
Dieſelben werden durchweg ſorgfältig aufbewahrt. Nicht ſelten kommt 
es übrigens vor, daß eine Eskimomutter bei der Miſſion erſcheint 
und ihr Fellbündelchen mit dem Kinde emporhält und fragt: ‚Wie 
heißt mein Kind?“ worauf dann aus dem Taufregiſter das Ge— 
dächtniß der Frau Mama wieder aufgefriſcht wird.“ 

Bei den gewaltigen Entfernungen der Ortſchaften voneinander 
und von der Mittelſtation ergab ſich die Nothwendigkeit, wenigſtens 
hie und da einige Zwiſchenpoſten zu gründen. So errichtete 
P. Treca bereits 1890 auf einem Ausflug nach Kap Romanzoff 
den kleinen Poſten von Eskinok, mit Miſſionswohnung und Ka— 
pelle, als Verbindungsglied zwiſchen Kap Vancouver und der 
Jukonmündung. Zu ähnlichem Zwecke entſtand der Poſten von 
Tſchupurunaraſunt zwiſchen Kap Vancouver und dem Kuskokwin. 
Dazu kamen ſpäter noch mehrere ſolche kleine Außenſtationen. 
Nach einem Briefe P. Trecas vom 29. Mai 1892 hatte man 
auf dieſen Wanderfahrten von 1890 —1892 410 Eingeborene, 
davon 45 Erwachſene, getauft, 113 Beichten gehört und 78 Commu— 
nionen geſpendet, die Frucht unzähliger Mühen und Strapazen. 

Von Zeit zu Zeit kam der Obere, P. Toſi, von der Haupt- 
ſtation vom Heilig-Kreuz, um den Stand der Küſtenmiſſion zu 
prüfen. 1892 beſchloß er, die bisherige Station von der Un— 
befleckten Empfängniß am Kap Vancouver als bleibenden Poſten 
aufzugeben und zu verlegen. Die Schwierigkeiten der Verbindung, 
die Spärlichkeit der Nahrung, der empfindliche Holzmangel und 
der Umſtand, daß die Wilden doch den größten Theil des Jahres 
nothgedrungen von dort fortzogen, alles rieth zu dieſem Schritt. 
Die Verlegung fand 1892 ſtatt. Die neue Station kam an den 
Kanilikfluß, alſo näher am Mündungsdelta des Jukon, zu liegen. 
Doch verlaſſen wir für jetzt die Küſte, um uns der Miſſion des 
mittlern Jukon, dem dritten Centrum, zuzuwenden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Japan. 

Diöceſe Haſtodate. Die katholiſche Miſſion in 
Sendai. Sendai iſt die Hauptſtadt des Diſtricts von Mijagiken 
an der Nordoſtſeite von Nippon. Die Einweihung der neuen katho— 
liſchen Kirche, die vor einiger Zeit dort ſtattfand, bot einem der 
Miſſionäre des Pariſer Seminars Veranlaſſung, über die Geſchichte 


dieſer Station einen kurzen Bericht zu verfaſſen. Dieſelbe reicht 
bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts zurück. Maſamune, 
Herr von Sendai, ſoll den Franziskaner P. Sotelo in ſein Ge— 
biet berufen und ihm die Freiheit gegeben haben, hier das Evan— 
gelium zu predigen. Zahlreiche Bekehrungen ſelbſt aus den höchſten 
Kreiſen erfolgten, und 1613 unternahm P. Sotelo in Beglei— 
tung des Ritters Haſekura Rokuemon die in der Miſſionsgeſchichte 
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berühmte japaniſche Geſandtſchaft nach Rom. Leider gingen die 
daran geknüpften Hoffnungen nicht in Erfüllung. Zwar ſetzten 
die PP. De Angelis und Carvalho das Miſſionswerk ſegensreich 
fort. Allein Maſamuna änderte, um ſich von dem auf ihn ge— 
fallenen Verdacht einer Verſchwörung gegen den Schogun und 
Chriſtenverfolger Jyeyaſa zu reinigen, ſeine bisherige Stellung zur 
chriſtlichen Religion, und der Verfolgungsſturm vernichtete auch 
auf Jahrhunderte hinaus das in Sendai ſo hoffnungsvoll be— 
gonnene Werk. Der hochw. Herr Brotelande aus dem Pariſer 
Seminar war der erſte, der 1878 dieſen durch alte Erinnerungen 
geweihten Boden wieder betrat. Dieſelben waren jedoch völlig 
geſchwunden und die Miſſion mußte unter völlig neuen Verhält— 
niſſen wieder von Grund aus begonnen werden. Einige kleine 
ärmliche Gebäude, in welchen Schule, Kirche und Prieſterwohnung 
untergebracht waren, bildeten faſt 20 Jahre lang das einzige äußere 
Lebenszeichen der Miſſion in der 70000 Einwohner zählenden 
Großſtadt. 

Doch nahm die Zahl der Chriſten allmählich, wenn auch lang— 
ſam zu und hat heute das erſte Tauſend überſtiegen. Nunmehr 
it an Stelle des Nothkirchleins ein wirklich prächtiges Gottes— 
haus in den edelſten gotiſchen Formen und mit reicher, geſchmack— 
voller Ausſchmückung getreten und bringt ſo die Gegenwart der 
wahren Kirche auch äußerlich ehrenvoll zur Geltung. Die Ein— 
weihung wurde mit größtmöglicher Pracht gefeiert. Der Erz— 
biſchof von Tokio, der Biſchof von Hakodate, der Trappiſtenabt 
des neuen Kloſters U. L. Frau vom Leuchtthurm und zahlreiche 
Miſſionäre waren erſchienen. Die Hallen waren dicht gefüllt 
nicht bloß von den Katholiken, ſondern zahlreichen Japanern, dar— 
unter hochſtehenden Beamten, Profeſſoren des Lyceums ꝛc., alle in 
tadelloſem europäiſchen Frack. Zugleich mit der Kirchweihe wurde 
die feierliche Taufe an 28 Neubekehrten vollzogen. 

Mit Recht erwarten die Miſſionäre von dieſer Feſtlichkeit einen 
erneuten Aufſchwung ihres Bekehrungswerkes, das freilich in dieſen 
großen Städten unter einer den materiellen Beſtrebungen völlig 
zugewandten Bevölkerung recht ſchwierig iſt. Japan hat einſt 
den wahren Glauben, nachdem derſelbe faſt zum Siege gelangt 
war, mit Gewalt verjagt. Die günſtigen Verhältniſſe der da— 
maligen Zeit dürften ſchwerlich wiederkehren. 


China. 


Apoſtol. Vicariat Hüd-Schantung. Die Ermordung der 
beiden Steyler Miſſionäre in Süd-Schantung, die wir 
kürzlich gemeldet, fand ſtatt am Allerheiligenfeſte, zu deſſen 
Feier fi) in der Stadt Yen⸗tſchu-fu eine Anzahl Miſſionäre zu— 
ſammengefunden hatte. Die Stadt zählt etwa 60 000 Einwohner 
und iſt eine der bedeutendſten der Provinz Schantung. Die Miſ— 
ſionäre wurden das Opfer eines durch die Mandarinen und „Ge— 
lehrten“ erregten Volksauflaufes. P. Stenz flüchtete ſich und ent— 
kam glücklich der Menge; P. Ziegler verſchwand, ohne daß man 
bisher eine Spur von ihm fand. Genauere Nachrichten ſind zur 
Stunde noch nicht eingetroffen. In der nächſten Nummer hoffen 
wir Ausführlicheres über dieſen blutigen Vorgang bringen zu 
können. Deutſchland, welches das Protektorat über die Miſſion 
von Süd⸗Schantung übernommen hat, iſt mit der größten Ent— 
ſchiedenheit aufgetreten. Bekanntlich hat es eine Flottenabtheilung 
in die überaus günſtig gelegene Bucht von Kiao-tſchau geworfen, 
daſelbſt Marinetruppen gelandet und die Befeſtigungen vorläufig 
als Fauſtpfand beſetzt, und ſchon rüſtet ſich ein zweites Geſchwader 
unter Führung des Prinzen Heinrich, mit Landungstruppen nach 


der Küſte von Schantung unter Segel zu gehen. Mit der größten 
Spannung ſehen wir den Folgen dieſes Unternehmens entgegen. 
Hoffentlich trägt es nicht nur für die deutſche Miſſion in Schan— 
tung, ſondern auch für die übrigen Miſſionen in dem ungeheuern 
Reiche der Mitte erwünſchte Früchte. 


Apoſtol. Vicariat Kanſu. Die politiſche Lage 
Chinas und die Miſſion. Ein Scheutvelder Miſſionär, der 
hochw. Herr De Meeſter, macht in einem Briefe einige beachtens— 
werthe Aeußerungen über die günſtigen Folgen, welche die ver— 
änderte politiſche Sachlage in China für das Miſſionswerk be— 
reits gehabt hat und für die Zukunft verſpricht. 

Während früher die chineſiſchen Behörden den Miſſionären 
auf Schritt und Tritt hindernd in den Weg traten, iſt dies heute 
vielfach ſchon anders geworden. 

„Für unſer Gebiet wenigſtens“, ſchreibt Herr De Meeſter, 
„ſcheint die Zeit des Terrorismus vorüber zu ſein. Wiederholt 
haben uns die Behörden ſchon beſchützt. Freilich iſt dieſe Wen— 
dung erſt jüngern Datums. Es ſind nur wenige Jahre her, 
da mußte es ſchon eine ſehr wichtige Sache ſein und bedurfte 
es großer Umwege und Bemühungen, ehe es auch nur gelang, 
bei den Behörden ſich endlich Zutritt zu verſchaffen. Eine Audienz 
bei einem Vicekönig war ein Ereigniß, über das man jahrelang 
ſprach. Nie und nimmer aber hätte der Statthalter einer Pro— 
vinz ſich ſoweit herabgelaſſen, den Miſſionären in ihrer Wohnung 
einen Beſuch zu erſtatten. Nun aber kam erſt letzten Mai noch 
Se. Excellenz T'ao, Statthalter und Vicekönig von Kanſu, aus 
eigenem Antriebe mit einem ſtattlichen Gefolge von 200 Sol— 
daten und einigen Dutzend hoher Würdenträger, um uns ſeine 
Aufwartung zu machen. Der hohe Herr blieb geraume Zeit bei 
uns und erkundigte ſich eingehend nach unſerer Lebensweiſe, nach 
den Lehrſätzen unſerer heiligen Religion und zeigte ſich überaus 
befriedigt über den ehrenvollen Empfang, den wir ihm bereitet. 
In Gegenwart ſeines ganzen Gefolges erklärte Seine Excellenz, er 
werde es mit Vergnügen ſehen, wenn die Bevölkerung ſeiner Pro— 
vinz unſeren Lehren Gehör ſchenke. 

„Gelegentlich eines Beſuches ſeines Freundes, des Herrn 
Splingaerd (eines belgiſchen Laien, der hier eine ehrenvolle Stel— 
lung ſich errungen), bei uns kam der Statthalter ein zweites Mal, 
und zeigte ſich wo möglich noch wohlwollender. Auch ſein Sohn 
iſt ſchon dreimal bei uns zu Tiſch geweſen und brachte uns im 
Namen ſeines Vaters als Geſchenk einen prachtvollen engliſchen 
Atlas. 

„Nach dem Geſagten wäre es gar nicht zu verwundern, wenn 
der Vicekönig demnächſt uns auf ſeine Koſten eine Kirche baute 
oder uns den Mandarinenknopf aufnöthigte. 

„Dieſe Wendung der Stimmung in dieſen Kreiſen iſt auf 
eine doppelte Urſache zurückzuführen. Zunächſt iſt die chineſiſche 
Dynaſtie und das alte Reich in Todesnoth. Wenn die augen— 
blicklichen Verhältniſſe fortdauern, kann man ſeinen Sturz als 
nahe bevorſtehend vorausſagen. 

„Die ſchmachvolle Niederlage, welche das kleine Japan dem 
Rieſenreiche beibrachte, der gefahrvolle innere Aufſtand der Mo— 
hammedaner, den die kaiſerliche Regierung nur durch Zurücknahme 
der Aechtungsedicte und Amneſtie der Rebellen dämpfte, all das 
bringt die einſichtsvollere Klaſſe der höhern Beamten zur Einſicht, 
daß ſie mit ihrer lächerlich aufgeblaſenen Gelehrtenkaſte und 
ihren bisherigen Papierſoldaten ſowohl einem Angriff auswär— 
tiger Mächte als einem Maſſenauſſtand im eigenen Lande ohn— 
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mächtig gegenüberſtehen. Sie müſſen alſo wohl oder übel ſich dazu 
verſtehen, bei den verhaßten Ausländern in die Schule zu gehen. 

„Es iſt daher jedenfalls klüger, gegen die Ausländer in China 
ſich freundlich zu ſtellen, ſtatt denſelben wie bisher das Schimpf— 
wort ‚Teufel des Weſtens“ ins Geſicht zu ſchleudern. Der bes 
rühmte Li-Hung⸗Tſchang, der aus demſelben Orte wie unſer Statt— 
halter herſtammt, hat nach ſeiner Rückkehr aus Europa dem Hofe 
eine gute Lection praktiſcher Demuth beigebracht. Sodann — 
und das iſt der zweite Grund, das bisherige Verfahren gegen 
Ausländer zu ändern — 
wiſſen die Chineſen ſehr 
gut, daß die Mächte des 
Weſtens, ſobald ſie ſich nur 5 
einigen könnten, den erſtenn 
beſten Vorwand ergreifen 5 
würden, um ſich in China 
und ſeine Schätze zu theilen. 
(Bekanntlich werden ſolche 
Pläne in engliſchen und 
franzöſiſchen Blättern offen 
beſprochen.) Warum ihnen 
alſo einen ſolchen Vor— 
wand geben? 

So denken die einſichtigen 
Chineſen, und Gott weiß 
auch aus dem Böſen Gutes 
zu ziehen. . . . Laſſen wir 
alſo Gott walten und machen 
wir uns dieſe günſtige 
Stimmung zu nutze.“ 

Freilich denken nicht alle 
Chineſen ſo freundlich, und 
fortwährend flammt der alte 
Fremdenhaß bald hier bald 
dort wieder auf, wie die 
blutigen Vorgänge in Süd— 
Schantung beweiſen. Allein 
mehr und mehr nimmt China 
jene Rückſichten, die ihm der 
Eintritt in den allgemeinen 
Völkerverkehr aufzwingt, und 
die Strafe der Abſetzung, 
die vor zwei Jahren den 
Vicekönig von Setſchuen —— 


26. Jahrgang. 


Marine gearbeitet. In den großen Hafenſtädten entſtehen immer 
zahlreichere Fabriken, und das bisher ſo mangelhafte Poſt- und 
Verkehrsweſen wird nach europäiſchem Muſter umgeſtaltet. Die 
Bahn zwiſchen Peking und ſeinem Seehafen Tientſin iſt bereits 
eröffnet und die Hauptſtadt vom Meer aus jetzt in 4— 5 Stunden 
zu erreichen. An der Bahnlinie Wuſung-Schanghai ſind etwa 
1000 Arbeiter beſchäftigt, und die Erdarbeiten dürften jetzt voll— 
endet ſein. Auch für die Linie Schanghai-Sutſchöu und die große 
Mittellandbahn Hankéu- Peking find die Vorbereitungen im 

Gange. In engliſchen Blät— 


P iern wird geklagt, daß 
Be | England bei dieſen Ar— 
beiten kaum einen An— 


theil hat. Schwellen und 
Lokomotiven kommen aus 
Amerika, die Eiſenbahn— 
brücken aus Deutſchland, die 
Weichen aus Belgien, die 
Schienen werden von den 
ſtaatlichen Eiſenwerken von 
Han⸗yang, die Wagen von 
den Staatswerkſtätten in 
Tientſin geliefert. 


Apoſtol. Vicariat Ki- 
angfi. Die Porzellan— 
ſtadt Kingle. Kingle im 
Oſten der Provinz Kiangſi 
iſt eine ihrer bedeutendſten 
Städte und namentlich aus— 
gezeichnet als der Brenn— 
punkt der großartigen chine— 
ſiſchen Porzellanfabrikation. 
Einſt zählte die Stadt etwa 
eine Million Einwohner und 
über 500 Porzellanfabriken. 
Auch nach ihrem Niedergang 
iſt die Stadt und ihre 
Induſtrie ſehr bedeutend. 
Ueberall auf den Straßen 
ſieht man Arbeiter mit hüb⸗ 
ſchen, auf langen Stangen 
ſchön geordneten Porzellan— 


wegen der dortigen Chriſten— 
verfolgung betroffen, und die 
ſchweren Opfer des Schaden— 
erſatzes, welchen die Mächte 
bei ſolchen Vorkommniſſen unerbittlich fordern, bilden ein ſtarkes 
Abſchreckungsmittel, die zugeſtandene Religionsfreiheit anzutaſten. 

Fortſchritt der weſtlichen Cultur. Die veränderte 
politiſche Lage, in welche China ſeit dem Kriege mit Japan ge— 
kommen, drängt mächtig dahin, der weſtlichen Cultur die Thore 
zu öffnen und durch deren Aneignung neues Leben in den alten, 
ſchwachen Leib zu bringen. Dieſe neue, fortſchrittliche Richtung 
wird im Augenblick durch die bedeutendſten chineſiſchen Staats— 
männer vertreten, und auch der junge Kaiſer Kwang—⸗ſu ſcheint ganz 
„modern“ geſinnt zu ſein. — So wird denn mit allen Kräften an 
der Neuorganiſation der Armee und an der Verſtärkung der 


Seine Majeſtät Kwang-ſu, Kaiſer von China. 


(Geb. in Peking, 2. Aug. 1872, auf dem Thron unter der Regentſchaft ſeiner Adoptivmutter 
ſeit 12. Jan. 1875, ſelbſtändig ſeit dem 4. März 1889.) 


geſchirren gehen, und nachts 
ſteht der aus 24 Oefen auf⸗ 
ſchlagende Flammenſchein 
als Wahrzeichen über der 
Stadt. Seit kurzem hat 
hier auch das Chriſtenthum feſten Fuß gefaßt, indem die Patres 
Lazariſten hier eine Miſſionswohnung und Kirche erbaut haben, 
die über dem Portal in großen chineſiſchen Lettern die Aufſchrift 
„Haus des wahren Gottes“ trägt. Noch fehlen die Mittel, um 
eine Armenapotheke, Spital, Zufluchtshaus zu Gunſten der arbei— 
tenden Klaſſe zu errichten, die durch ſolche Anſtalten der Barm— 
herzigkeit am eheſten dem wahren Glauben gewonnen wird. 


Vorderindien. 


Madura. Die Bekehrungen unter den Brahmanen. 
Eingeborne Ordensleute. „Sie fragen nach den Belehrungen 
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26. Jahrgang. 


aus den höhern Klaſſen“, ſo ſchreibt ein franzöſiſcher Miſſionär, 
P. G. de Beaurepaire 8. J. „Ja, die religiöſe Bewegung unter 
den Brahmanen hält an, allein die Klugheit fordert, daß man 
langſam und vorſichtig vorangehe, denn es handelt ſich um die 
erſten Anfänge eines ſehr folgenſchweren Unternehmens, bei dem 
man ſich nicht vom Gefühl berathen laſſen darf, ſondern die reellen 
Eigenſchaften und Geſinnungen der jungen Katechumenen nüchtern 
prüfen muß. Unter den erſten 14 getauften Brahmanen fand ſich 
bereits ein Judas. Das iſt nicht überraſchend, aber bedauerns— 
werth bei einem Werke, das noch in den erſten Anfängen ſteht. 
Wenn wir uns nicht feſt und energiſch bei der Auswahl und Auf— 
nahme zeigen, bereiten wir uns herbe Enttäuſchungen. Man darf 
nicht vergeſſen, daß der Brahmane der ſtolzeſte Menſch auf Erden 
iſt.“ Der Pater ſpricht dann in warmen Worten der Anerken— 
nung von dem großen Colleg in Tritchinopoli. Es zählt jetzt 
2200 Zöglinge. Die 300 Internen ſind ausſchließlich Chriſten, 
unter den Externen aber ſind die Heiden, Brahmanen und andere 
hohe Kaſten ſehr ſtark vertreten. „Das Colleg iſt zweifellos das be— 
deutendſte Werk der Miſſion, und in einer nahen Zukunft wird 
man erſt recht erkennen, wie nützlich und nothwendig es iſt.“ Die 
Zöglinge nehmen faſt ausnahmslos eine große Liebe und Hoch— 
achtung vor ihren Lehrern mit hinaus und tragen ſo von Jahr 
zu Jahr mehr dazu bei, die tief eingewurzelten Vorurtheile in den 
beſſern Kreiſen der Indier zu verbannen. 

„Von eingebornen Schweſtern beſtehen zwei Genoſſenſchaften. 
Die Schweſtern U. L. Frau von den ſieben Schmerzen weihen ſich der 
Erziehung und haben ſehr bedeutende und ſehr geſchätzte Schulen 
und Anſtalten in Tritchinopoli, Madura, Tuticorin, Palomcottah, 
Vadakenkulam und Manapadu. Die Genoſſenſchaft der Schweſtern 
von der hl. Anna beſteht ausſchließlich aus gottgeweihten Wittwen. 
Ihr Mutterhaus umfaßt drei Abtheilungen: die Ordensfrauen 
ſelbſt, die einen einfachen Unterricht im Leſen, Schreiben und 
Nähen ꝛc. erhalten, ſodann gute, fromme Wittwen, die ſchon zu 
alt ſind, um einzutreten (mit 25 — 30 Jahren ſind die indiſchen 
Frauen durchweg nicht mehr fähig, leſen, ſchreiben und nähen zu 
lernen), aber doch ihr Leben in frommer Abgeſchiedenheit hin— 
bringen wollen. Man beſchäftigt ſie mit verſchiedenen Haus— 
arbeiten. Endlich kommt die Abtheilung von Wittwen, die auf 
ſchlimme Wege gerathen waren und hier den böſen Gelegenheiten 
eines Rückfalls entzogen werden. Die Schweſtern von der hl. Anna 
leiten Waiſenhäuſer für Mädchen und haben ein ſolches in 
Tritchinopoli, ein anderes in Adeikalaburam, ſüdlich von Tuti— 
corin. Neben den Wittwen, die auf dieſe Weiſe untergebracht 
werden (bekanntlich hat kein Land der Erde ſo viel Wittwen als 
Indien, woran die Sitte der Kinderehen und das Verbot der 
Wiederverheiratung ſchuld ſind), wird auch den heidniſchen Greiſen 
eine beſondere Liebe zugewandt. Es beſtehen für ſie in Tritchino— 
poli, Madura und Sarugamy eigene Spitäler oder Greiſenheime, 
wo für Leib und Seele der Inſaſſen gleicherweiſe geſorgt wird. 
Hätten wir die Mittel, wir würden noch mehr ſolcher Anſtalten 
gründen; denn dieſe Werke der Liebe machen auf die Heiden 
großen Eindruck.“ 

Der Pater klagt zum Schluſſe, daß die Zahl der Miſſionäre 
bei weitem nicht ausreicht, obgleich die Diöceſe Madura trotz 
ihres relativ kleinen Umfangs in Bezug auf die Zahl europäiſcher 
Miſſionäre von den 35 Miſſionsſprengeln Vorderindiens und 
Ceylons an dritter Stelle kommt: Pondichery hat 92, Calcutta 81, 
Madura 69, Colombo 65, Bombay 51 u. ſ. w. Die Folge iſt, 
„daß manche unſerer Patres allein 6, 7 bis 8000, einzelne ſogar 


10- und 12000 Seelen zu paſtoriren haben. Das iſt zu viel für 
einen Mann, zumal er, ſei es auf Barken oder im Ochſenwagen, 
Reiſen von 19, 30 und 40 Meilen zu machen hat“. 


Aegyptiſcher Sudan. 


Das Vordringen der Engländer. Mit lebhaftem 
Intereſſe folgt auch der Miſſionsfreund der energiſch und uns 
aufhaltſam vordringenden britiſchen Heeresmacht in Oſt-Sudan. 
Es gilt ja nichts Geringeres, als die durch den Mahdi-Aufſtand 
verlorenen Poſten der Civiliſation und dem Chriſtenthum wieder 
zurückzuerobern und ein mächtiges Länder- und Völkergebiet, das 
die tyranniſche Herrſcherlaune des Kalifen in grauſamen Ketten 
hält, wieder zu öffnen und zu befreien. Daß England dabei 
auch ſeinen eigenen Vortheil im Auge hat, ändert nichts an dieſem 
der allgemeinen Theilnahme ſo würdigen Unternehmen. Wir 
wollen hier kurz die letzten Hauptactionen des bis jetzt ſo glück— 
lichen Feldzuges erwähnen und in ihrem Werth andeuten. Am 
7. Auguſt fiel Abu-Hammed, der Ausgangspunkt des Karawanen— 
weges nach Koroſco-Accuan und Darani und ſomit einer der wichtig— 
ſten Verkehrsknoten zwiſchen Aegypten und dem Sudan. Von hier 
aus, am Endpunkte des großen, an Katarakten ſo reichen Nilbogens, 
hat die Stromſchiffahrt keine erheblichen Schwierigkeiten mehr. 

Mitte September nahm General Hunter den nächſten wichtigen 
Punkt, Berber, ein. Nun war der Nil offen bis 30 Meilen ober— 
halb El Damehs. Die Leichtigkeit, mit welcher die Madhiſten 
Berber preisgaben, zeigt, daß der Kalif bereits den Muth ver— 
loren. Er hat nun ſeine Macht in Metammeh, oberhalb des 
ſechsten Nilkatarakts, concentrirt und Schabluka befeſtigt. Allein 
er wird auch hier nicht lange ſich halten können, und wenn nicht 
unvorhergeſehene Zwiſchenfälle eintreten, dürfte in nicht allzu langer 
Friſt die freudige Nachricht von der Wiedergewinnung Chartums 
und Omdurmans den endgiltigen Fall des Mahdireiches der Welt 
verkünden. 

Die bisher gewonnene Strecke wird durch eine Reihe ſtarker 
Garniſonen in Dongola, El Deblet, Korti, Merawi, Abu Hammed 
und Berber gehalten, denen eine größere Anzahl kleinerer, aus den 
freundlichen Stämmen gebildeter Schutzpoſten ſich anſchließt. In⸗ 
zwiſchen werden die Vorbereitungen zum weitern Vormarſch mit 
Eifer betrieben. Wie verlautet, ging die wichtige Feſtung Kaſſala, 
die 1640 von Aegypten zum Schutz gegen Abeſſinien erbaut, 
1885 von den Mahdiſten erobert, 1894 vom italieniſchen General 
Baratieri weggenommen wurde, Ende November aus italieniſchen 
in engliſche Hände über. England zahlt eine Entſchädigung für 
die neu erbauten Feſtungswerke und die zurückgelaſſene Munition 
und legt eine 2000 Mann ſtarke Beſatzung und eine Batterie 
unter General Kitchener hinein. 

Gleichzeitig aber ſchreitet auch das gewaltige Unternehmen, 
das eigentliche Aegypten mit den ſüdlichen Provinzen, von welchen 
es bisher durch die ſchreckliche Sandwüſte getrennt war, durch 
eine Bahnlinie zu verbinden, rüſtig vorwärts. Bis October v. J. 
waren bereits 184 Meilen nach Abu-Hamed vollendet. Durch ſie 
wird der weite, unſchiffbare Nilbogen abgeſchnitten, und ftatt daß 
Menſchen und Waren auf dem Rücken des Kamels in endloſer 
Fahrt durch den mit bleichenden Gebeinen beſäeten Wüſtenſand 
ſich ſchleppen, trägt ſie das Dampfroß in ſchnellſtem Fluge dahin. 
Die Wichtigkeit dieſer Bahn läßt denn auch England keine Mühen 
und Opfer ſcheuen. Es iſt ſtaunenswerth, mit welcher Energie 
und welchem Geſchick die engliſchen Ingenieure die unglaublichen 
Schwierigkeiten überwunden haben. 
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Dieſer Bahnbau hat aber auch andere ſehr bedeutungsvolle 
Ausblicke eröffnet. Selbſtverſtändlich war die Fortſetzung der Ar— 
beiten in der waſſerloſen Wüſte unmöglich, wenn es nicht gelang, 
den nothwendigen Bedarf an Waſſer in irgend einer Weiſe herbei— 
zuſchaffen. Noch nie war hier der doch ſo nahe liegende Verſuch 
der Brunnenbohrungen gemacht worden. Die Engländer machten 
denſelben zum erſtenmal 77 Meilen nördlich von Wadi Halfa. 
Mit 50 m ſtieß man bereits auf Waſſer. Durch dieſen Erfolg 
ermuthigt, wiederholte man den Verſuch etwa 50 Meilen weiter 
ſüdwärts. Abermals, ſchon bei 25 m Tiefe, reicher Waſſervorrath, 
der in einer zweiten Brunnengruppe geſammelt wurde. 

Sollten ſich dieſe Proben als maßgebend für die allgemeine 
phyſikaliſche Bodenbeſchaffenheit dieſer troſtloſen Striche erweiſen, 
ſo würde ſich damit die Ausſicht auf eine ungeahnte Entwicklung 
der Wüſtenprovinzen ergeben. Waſſer iſt das einzig nothwen— 
dige Erforderniß, um die Wüſte der Cultur zurückzugewinnen, 
und die Ausdehnung des anbaufähigen Bodens nur abhängig 
von dem zu erbringenden Waſſervorrath. Finden ſich alſo auch 
an andern Stellen ſolche reiche unterirdiſche Waſſervorräthe, fo 
wird ein großer Theil der öden Sandfläche zum Gelobten Lande 
oder kann doch mit einem Netz von Oaſen überſponnen und die 
öde, menſchenleere Zone wenigſtens theilweiſe beſiedelt werden. Es 
liegt auf der Hand, daß der Plan, Aegypten und den Sudan in 
lebendige Verbindung zu bringen, erſt dadurch feſten Beſtand und 
auch die Bahnlinie einen ſichern Rückhalt gewinnt. Die Sudan— 
länder träten ſo endlich aus ihrer bisher faſt unnahbaren, abge— 
ſchnittenen Stellung heraus und würden zu einer natürlichen Fort— 
ſetzung des untern Nilthales; Kairo und Chartum verbände die 
goldene Kette des Handels und lebendigen Verkehrs, und was die 
Hauptſache iſt, an Stelle der unſeligen Halbeultur und Barbarei 
des Mahdithums träte die chriſtliche Civiliſation und mit der Zeit 
auch die Religion des Kreuzes. Gott laſſe dieſe ſchönen und bei 
dem jetzigen Stand der Dinge nicht mehr ganz unbegründeten 
Hoffnungen in Erfüllung gehen! 


Deutſch⸗Oſtafrika. 


Apoſtol. Vräfectur Hüd-Sanſibar. Der Jahresbericht über 
die Thätigkeit der St. Benedictus-Miſſionsgenoſſenſchaft (1. Juli 
1896 bis 1. Juli 1897) ging bereits durch mehrere Miſſionszeit— 
ſchriften. Wir geben daher nur die Hauptdaten wieder. Im Be— 
richtsjahre waren in der Miſſion thätig 9 Prieſter, 2 Katecheten, 
15 Brüder, 12 Schweſtern, 1 Pater. Von zwei Todesfällen ab— 
geſehen, war der Geſundheitszuſtand auf allen Stationen befrie— 
digend. Die Präfectur zählt jetzt fünf Miſſionsſtationen, von 
welchen zwei während des Berichtsjahres gegründet wurden. 

I. Dar⸗es⸗Salaam. Superior iſt Herr P. Innocenz 
Hendle O. S. B., welchem ein Katechet und ein Laienbruder bei— 
gegeben iſt. Dem Pater obliegt die Seelſorge der europäiſchen, 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Katholiken, deren Geſamtzahl ungefähr 
350 beträgt. Der Katechet und Bruder beſorgen die Procura für 
die ſämtlichen Miſſionsſtationen. 

Im Schweiternflofter St. Maria wirken augenblicklich acht 
Schweſtern. Dieſelben leiten eine Erziehungsanſtalt für ſchwarze 
Mädchen, ein Hoſpital und ein Aſyl für Farbige. Am 1. Juli 
1897 zählt das Internat 92 Mädchen, wovon 76 getauft, 16 
noch heidniſch ſind. Eine größere Anzahl Mädchen ſind während 
des Jahres entlaſſen worden und haben ſich mit chriſtlichen Männern 
verheiratet. Im St. Joſephsſpital für Farbige wurden in dieſem 
Jahre verpflegt 223 Perſonen. Davon ſind geſtorben 45, die 


übrigen wurden geheilt entlaſſen; einige derſelben haben ſich in der 
Nähe der Miſſion zu Kollaſini angeſiedelt und ſind der Zahl der 
Katechumenen beigetreten. Verbände wurden ungefähr 7000 an— 
gelegt, Medicinen in etwa 5000 Fällen verabreicht. 47 Kranken 
konnte die heilige Taufe geſpendet werden. Neben dieſem regel— 
mäßigen Krankendienſt im Spital übernehmen die Schweſtern mit— 
unter auch die Pflege ſchwerkranker Europäer in der Stadt und 
machen häufige Gänge in das Negerviertel oder auf die umliegen— 
den Dörfer und Schamben, um Kranke in ihren Wohnungen auf— 
zuſuchen. Neben dem Spital beſteht noch ein Aſyl für gebrechliche 
und geiſtesſchwache Leute, die dort Wohnung, Kleidung und Nahrung 
erhalten und je nach Luſt und Können irgend eine Arbeit verrichten. 

Bereits wurde ein großer Theil der Rohmaterialien für den 
Bau der katholiſchen Kirche in Dar-es-Salaam beſchafft. In 
den nächſten Tagen wird mit dem Bau ſelbſt begonnen werden. 

II. Kollaſini. Der Miſſionsſtation Kollaſini (gegründet 
Juli 1894) ſteht der Berichterſtatter als Superior vor, welcher 
unterſtützt wird von einem Katecheten, dem die Ueberwachung und 
der theilweiſe Unterricht der Knaben übertragen iſt, und von fünf 
Laienbrüdern. Von denſelben ſind zwei Maurer, einer Zimmermann 
und Schreiner, einer Schloſſer und Spengler, einer Gärtner und Koch. 

Das Knabenwaiſenhaus zählt gegenwärtig 122 Zöglinge, von 
welchen 112 getauft, 10 noch heidniſch find. Zum Unterricht der= 
ſelben beſteht eine Elementarſchule und eine Fortbildungsſchule. Die 
Elementarſchule wird von 90 Knaben beſucht, welche in zwei ge— 
trennten Klaſſen unterrichtet werden. 

Zur Heranbildung von einzelnen Lehrern und Katecheten wurde 
im Jahre 1896 eine Katechetenſchule errichtet. Die Schülerzahl 
beträgt gegenwärtig zehn. Der Lehrplan iſt für die gewöhnlichen 
Schulfächer bedeutend erweitert und um deutſche Sprache und 
Harmoniumſpiel (für einzelne) vermehrt. Die Fortſchritte dieſer 
begabteren Knaben ſind ſehr erfreulich. 

Die Knaben an regelmäßige Thätigkeit zu gewöhnen und die— 
ſelben in Handwerken, Gartenbau und Landarbeiten zu üben, dazu 
bieten die Neubauten, Werkſtätten, Gartenanlagen, Culturarbeiten 
in Kollaſini ausgiebigſte Gelegenheit. Beim Bau der Kirche 
wurden Kalk, Sand, Mörtel ausſchließlich von den Schulkindern 
herbeigeſchafft, wodurch bedeutende Erſparniſſe erzielt wurden. 

Die Hauptarbeit des Berichtsjahres war nämlich in Kollaſini 
der Bau einer ſchönen, geräumigen Kirche, welche jetzt unter Dach 
gebracht iſt. Außerdem wurden auch noch Werkſtätten für Schreiner 
und Schloſſer gebaut und an den andern Häuſern manche bau— 
lichen Verbeſſerungen vorgenommen. Bei all dieſen Bauten hatten 
die Miſſionäre ſelbſt die Bauleitung; ſämtliche Schreiner-, Schlofferz, 
Glaſer-, Zimmermannsarbeiten wurden von den Brüdern mit aus— 
ſchließlicher Beihilfe der Kinder und Neuchriſten ausgeführt, nur 
zeitweiſe wurden auch noch einige andere ſchwarze Maurer und 
Handlanger beigezogen. Die Schamba-Arbeit hat unter der Bau— 
thätigkeit etwas gelitten. Aber immerhin wurde neben den Bauten 
die Wildniß ausgerodet; in der nächſten Umgebung der Miſſion 
haben wir ſehr erträgnißreiche Gemüſegärten in waſſerreichen Thä— 
lern angelegt, etwa 3000 Kokosnüſſe wurden gepflanzt, auch Ver— 
ſuche mit Vanille, Teakholz, Agaven wurden gemacht, wozu die 


Culturabtheilung des kaiſerlichen Gouvernements in ſehr entgegen— 


kommender Weiſe Sämereien und Setzlinge zur Verfügung ſtellte. 

Eine Herde von 30 Stück Rindvieh liefert für die Miſſionäre 
in Kollaſini und Dar-es-Salaam ausreichend Milch, Butter und 
Käſe. Bis jetzt war unſere Viehherde noch ſtets von Seuchen 
verſchont, und die Erfolge in der Viehzucht ſind ſehr befriedigend. 
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26. Jahrgang. 


Der Grundbeſitz der Miſſion wurde im letzten Jahre durch 
neue Ankäufe bedeutend vermehrt. Die nächſte Umgebung des 
Miſſionshauſes bleibt für Anlagen, Gemüſegärten, Plantagen 
reſervirt. Etwa 20 Minuten weit entfernt hat ſich das Chriſten— 
dorf St. Placidus, eine Viertelſtunde von dieſem entfernt ein 
zweites Dorf St. Michael gebildet. 84 theils chriſtliche, theils 
noch heidniſche Familien haben ſich in dieſen zwei Dörfern 
angeſiedelt und unterſtehen der Leitung der Miſſion. 

Im letzten Jahre wurden in 


und ſehr bereitwillig angenommen. Sobald in der Katecheten— 
ſchule zu Kollaſini hinreichend Lehrkräfte herangebildet ſind, wird 
in jedem dieſer Dörfer eine Schule errichtet und mit einem ſchwarzen 
Lehrer beſetzt werden. In Lukuledi leiten die Patres außerdem 
ein Waiſenhaus für Knaben, die Schweſtern ein ſolches für Mäd— 

chen. Mit beiden iſt je eine Elementarſchule verbunden. 
Der Pater wird beim Schulunterricht von einem ſchwarzen 
Lehrer unterſtützt. Die Schweſtern beſorgen neben der Schule auch 
den Unterricht der erwachſenen 


Kollaſini 54 Taufen geſpendet. 
Die ganze Miſſion zählt 168 
Chriſten und 224 Katechumenen. 

III. Lukuledi. Superior 
der Miſſion Lukuledi (gegründet 
1895) iſt P. Antonius Rue⸗ 
del O. S. B., welcher unterſtützt 
wird von einem Pater, einem 
Bruder und drei Schweſtern. 

Die Lukuledi⸗Gegend iſt be— 
wohnt von den intelligenten 
Stämmen der Yao und Makua, 
welche faſt durchweg dem Wir— 
ken der Miſſionäre ein bei 
Negern ungewöhnliches Ver— 
ſtändniß und Intereſſe ent— 
gegenbringen. Der Rath oder 
das Urtheil der Miſſionäre iſt 
faſt bei allen Streitigkeiten aus⸗ 
ſchlaggebend, und die Feind— 
ſchaften, kleinen Kriege, Men— 
ſchenraub ꝛc., welche früher in 
dieſer Gegend ſehr häufig waren, 
können jetzt durch die Autorität 
der Miſſion beinahe durchweg 
verhindert werden. 

Am Oſterfeſte dieſes Jahres 
wurden nach zweijähriger Vor— 
bereitung die erſten Erwachſenen 
getauft, denen am Himmelfahrt— 
Feſte die gleichfalls ſchon zwei 
Jahre unterrichteten Schulkin— 
der nachfolgten. Die Zahl der 
bisher auf der Station Getauf- 
ten beträgt ſchon über 150. 
260 Perſonen ſtehen im zweiten 
Jahre des Katechumenates und 
erwarten mit dem nächſten 


Frauen und üben ausgedehnte 
Krankenpflege, wodurch das 
Zutrauen der Bevölkerung ge— 
wonnen und die Miſſion in 
hohem Grade gefördert wird. 
Auch in Lukuledi wird mit 
dem Unterricht nützliche Arbeit 
verbunden. Es wurden bei 
der Miſſion Gärten angelegt, 
Alleen gepflanzt, nach den um— 
liegenden Dörfern Straßen ge— 
führt ꝛc. Die Dao und Makua, 
tüchtige und fleißige Ackerbauer, 
ſuchen das praktiſchere Ver— 
fahren, welches ſie in der Miſ— 
ſion ſehen, in ihren eigenen 
Feldern nachzuahmen und ver— 
wenden gerne die Sämereien 
und Pflanzen, welche ſie von 
den Patres erhalten. 
Neugründungen ſind die 
folgenden zwei Stationen: 
IV. Nyangao. Im Sep— 
tember letzten Jahres wurde 
am Zuſammenfluß des Nyan⸗ 
gao und Lukuledi, drei Tag— 
reiſen hinter Lindi, und un⸗ 
gefähr auf der Mitte des 
Weges zwiſchen Lukuledi und 
Lindi, die Miſſionsſtation Ny— 
angao gegründet. Superior der 
Station iſt P. Severin Hof— 
bauer O. S. B., welcher unterſtützt 
wird von zwei Laienbrüdern. 
Die Station liegt in einer 
landſchaftlich ſchönen, Frucht 
baren Gegend, hart am ſtets 


Oſterfeſte die heilige Taufe; 
über 800 weitere Perſonen ſind 
regelmäßige Beſucher des Unterrichtes, ſo daß der Superior die 
zuverſichtliche Hoffnung hegt, die Miſſion werde in 3—4 Jahren 
über 1000 Chriſten zählen. Die Katechumenen des zweiten Jahres 
beſuchen alle wöchentlich dreimal den Unterricht, die übrigen zwei— 
mal; während der Faſtenzeit kommen alle täglich. Viele derſelben 
haben einen Weg von 3-4 Stunden zu machen, fo daß dieſe 
zweijährige Probezeit für dieſe guten Leute mit großen Opfern 
verbunden iſt und die beſte Gewähr aufrichtiger Geſinnung bietet. 

Auch in den umliegenden Dörfern von 6—7 andern Häupt⸗ 
lingen wird regelmäßig 1— 2mal wöchentlich Unterricht ertheilt 


Ein chineſiſcher Admiral in der alten Uniform. (S. 84.) 


— waſſerreichen Nyangao-Fluß. 
Bis jetzt wurden auf der 
Station die nöthigen Wohn— 
räume gebaut, ſowie eine Kirche, Schule, Magazine und Stallungen. 
Alle Gebäude ſind nach Negerart mit Bambusſtämmen hergeſtellt. 
Bereits wurden auch mehrere tauſend Ziegel geformt und getrocknet, 
mit denen baldigſt ein maſſiveres und geſunderes Wohnhaus ge— 
baut werden ſoll. Die Bewohner der Gegend ſind theils Yao und 
Makua, theils Mwela. Auch hier findet die Miſſion das gleiche 
Vertrauen und Entgegenkommen der Bevölkerung wie in Lukuledi, 
und wir hegen die Hoffnung, daß in wenigen Jahren von Lukuledi 
nach Nyangao und von da nach der Küſte ſich eine fortgeſetzte 
Kette von Miſſionspoſten und Chriſtendörfern bilden werde. 
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Mit der eigentlichen Miſſionsthätigkeit wurde der Anfang 
gemacht. Regelmäßig finden ſich gegen 150 Perſonen zum Unter— 
richt und Gottesdienſte ein. 
wurde auch eine Schule eröffnet. Die Zahl der Schüler wechſelt 
zwiſchen 40 und 20. Der Pater wird in Ertheilung des Elementar— 
Unterrichts unterſtützt von einem ſchwarzen Lehrer. 

Die Miſſion hat ſchon im erſten Jahr ein ziemlich großes 
Stück Wildniß ausgerodet und in Schamben verwandelt. Auf 
dem fruchtbaren Boden gedeiht jede Art europäiſchen Gemüſes; 
Mais, Mtama und die verſchiedenen Negergemüſe wachſen 
üppig, ſo daß vorausſichtlich die Miſſion einen großen Theil 
der nothwendigen Subſiſtenzmittel alsbald durch Feldbau ge— 
winnen kann. 

V. Iringa. Ueber die Grün» 


Gleich bei Begründung der Miſſion 


alten Königsſtadt Mengo betrug 1894 ſchon 78 759 Rupien, 
1895 222006 Rupien, und in der erſten Hälfte von 1896 
240 620 Rupien. Die Waren beſtanden anfangs aus Baumwoll- 
ſtoffen, Druckſachen, Glasperlen, Draht; ſpäter kamen Kleider, 
Schuhe, Stiefel, Hausgeräth, Schreibzeug, Werkzeuge, Seife, ver— 
ſchiedene Manufacturwaren dazu. Der praktiſche Engländer benutzt 
ſeine Miſſionen vor allem dazu, um bei den Eingebornen durch 
Beibringung eines höhern Culturgrades und durch ein bißchen 
Schulbildung neue Bedürfniſſe zu wecken und ſie ſo zu fleißigen 
Abnehmern ſeiner Waren und zu geeigneten Producenten von 
Tauſchartikeln zu erziehen. Die proteſtantiſchen engliſchen Miſ— 
ſionen bahnen überall dem britiſchen Ein- und Ausfuhrhandel 
die Wege. Das erklärt auch zum guten Theil das rege Intereſſe, 
das die engliſche Regierung und 


dung dieſer wichtigen neuen Sta— 
tion wurde früher (Jahrg. 1897, 
S. 178 ff.) ſchon ausführlich be— 
richtet. Oberer derſelben iſt 
P. Ambroſius Mayer O. S. B., 
welchem ein zweiter Pater ſowie 


die Großſpeculanten dem Mij- 
ſionswerk zuwenden. 

Der vornehmſte Ausfuhrartikel 
iſt bis jetzt das Elfenbein. Doch 
haben die klugen Wagandas be— 
reits die Wichtigkeit begriffen, die 


drei Brüder beigegeben ſind. Ein 
dritter Pater iſt inzwiſchen gefolgt. 
An Stelle der Grashütten wurde, 
da auf der Bauſtelle ſelbſt aus— 
reichend Steine und auch Kalk 
ſich finden, bereits mit dem Bau 
eines Steinhauſes begonnen. 
Die Miſſionäre rühmen in 


einheimiſchen Erzeugniſſe wie 
Kaffee, Reis, Tabak u. ſ. w. zur 
Ausfuhr zu bringen. Darum 
wenden ſie, durch die Behörden 
ermuntert und unterſtützt, dem 
Land» und Plantagenbau eine 
größere Aufmerkſamkeit zu. Die 
Verſuche mit Reis, Baumwolle, 


ihren Briefen aufs höchſte Uhehe 
und namentlich Iringa und ſetzen 
große Hoffnungen auf die Zu— 
kunft dieſer Station. Sobald 
Ruhe und Sicherheit vollſtändig 
hergeſtellt ſind, wird eine neue 
Station entweder in Uhehe ſelbſt 
oder in dem benachbarten Übena 
gegründet werden. 


Oelſämereien und europäiſchen 
Gartengewächſen verſchiedenſter 
Art haben ſehr gute Ergebniſſe 
geliefert. Der Reis gedeiht vor— 
züglich, die Baumwolle iſt von 
ungewöhnlicher Feinheit und 
Länge, der Kaffee ſoll dem ara— 
biſchen Mokka ſehr nahe kommen. 

Auch die einheimiſche Induſtrie 


blüht durch Einführung europäi— 


Centralafrika. 


ſcher Werkzeuge und Methoden 


mehr und mehr auf. Schon 


Britiſch- Uganda. Lage 


der Dinge. Auf dem Arbeits— 
felde der „Väter vom hl. Joſeph“ 


früher erwieſen ſich die Wagandas 
als geſchickte Töpfer und Eiſen⸗ 


(Mill⸗Hill) nimmt das Miſſions⸗ 
werk einen guten Fortgang. Leider 
iſt aber der Geſundheitszuſtand der Patres kein erfreulicher. Von 
den 4 neuen Miſſionären der letzten Karawane langten letzten 
Sommer 3 krank und arbeitsunfähig an. Ein Pater mußte unter- 
wegs nach Europa zurückgeſchickt werden, um ſein Leben noch zu 
retten. Die Karawane hatte ihren Weg durch deutſches Gebiet 
genommen und von Bagamoyo bis Bukumbi an der Sücdſpitze des 
Victoria-Nyanſa volle vier Monate gebraucht. Die Patres rühmen 
die gaſtfreundliche Aufnahme, die ſie auf den Stationen Mwapua, 
Kilimatinda und Tabora ſeitens der deutſchen Offiziere fanden. 
Von Bukumbi brachte ſie das Dampfboot nach dem Nordende 
des Sees. Zwei kleine britiſche Dampfer, einer der Regierung, 
einer der proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaft zugehörig, ſind hier 
bereits eingeſtellt. 

Inzwiſchen macht Britiſch-Uganda in materieller Hinſicht raſche 
Fortſchritte. Die Einfuhr nach dem Hauptort Kampala bei der 


Miſſionshaus in Kingle-tſcheu. (S. 84.) 


arbeiter. Jetzt beginnen die beſſer— 
geſtellten Leute auch ſchon vielfach 
nach europäiſcher Weiſe zu bauen, ſich einzurichten und ſelbſt 
zu kleiden. Der Engländer thut alles, um dieſen Geſchmack 
zu entwickeln. Das iſt ja das Geheimniß ſeines Handels— 
erfolges. 

Mehr und mehr wenden ſich auch die Eingebornen dem 
Handel zu. In Kampala beſteht bereits ein eigenes Kaufmanns— 
viertel unter eigenem Bürgermeiſter, und die Behörden wiſſen 
durch Begünſtigungen dieſen Geiſt geſchickt zu wecken. 

Dieſe materielle Entwicklung wird durch die rüſtig voran— 
ſchreitende Bahnlinie erſt recht gewinnen. Am 1. October waren 
die erſten 100 Meilen vom Ausgangspunkte Mombaſa an der 
Küſte aus bereits vollendet und dem Verkehr übergeben. Bis 
Ende 1898 ſoll die Linie bis Kikuyu, 300 Meilen von Mombaſa, 
reichen. Die Geſamtkoſten bis zum 31. März 1897 betrugen 
390 838 Pfd. St. (rund 7800 000 Mk.). Nach dem Bericht 
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eines Miſſionärs ſoll für die Fortſetzung der Bahn ins 
Innere eine kürzere und geeignetere Strecke entdeckt worden ſein, 
wodurch die Koſten und Arbeiten des Baues bedeutend verringert 
werden. 

Die Bahn wird, einmal vollendet, der deutſchen Nachbarcolonie 
bedeutenden Eintrag thun, aber auch das Miſſionswerk an den 
großen Seen außerordentlich erleichtern, indem ſie die enormen 
Koſten und Gefahren des mühſamen Karawanenweges aufhebt. 

Der durch den König Mwanga erregte Aufſtand ſcheint völlig 
niedergeſchlagen. Thronfolger ſoll nicht, wie man früher hoffen 
konnte, einer von den drei Neffen des Königs werden, von denen 
zwei katholiſch ſind, ſondern der vor etwa einem Jahre nach— 
geborene Sohn Mwangas. Da die Mutter proteſtantiſch war, 
ſoll auch das Kind als Proteſtant erzogen werden und iſt unter 
dem Namen David proteſtantiſch getauft worden. Bis der Kleine 
großjährig geworden, wird Uganda ſo völlig in britiſchen Händen 
ſein, daß der einheimiſche Königsthron wenig mehr zu bedeuten hat. 


Madagascar. 


Erfreulicher Fortgang der Miſſion von Nord— 
Madagascar. In einem Briefe gibt der hochw. Apoſtol. Vicar 
Migr. Cazet 8. J. zunächſt einen bis zum September reichenden 
ſtatiſtiſchen Ueberblick über die Miſſionsarbeiten und den Stand 
der Dinge. Dieſelbe zählte zur Zeit 1113 Stationen, 109 fertige, 
119 im Bau begriffene Kirchen, 258 fertige, 170 im Bau be— 
griffene Kapellen, Katholiken 61494, Katechumenen 258 956, 
Schullehrer 1446, Schullehrerinnen 193, Schülerzahl: Ex— 
terne 78 159 Knaben und 68 424 Mädchen, Penſionäre 632 Knaben 
und 375 Mädchen, Normalſchulen 4, Ausſätzigenſpitäler 2 mit 
190 Inſaſſen. Dieſe Ueberſicht zeigt einerſeits den tröſtlichen Fort— 
gang unſerer Arbeiten, andererſeits aber auch die Größe unſerer 
Bedürfniſſe. Wenn die Leſer der „Kathol. Miſſionen“ die Zahl 
unſerer Stationen, der Schüler und des Lehrperſonals betrachten, 
werden ſie verſtehen, daß um alle dieſe Werke zu unterhalten und 
gegen die Angriffe der Andersgläubigen zu ſchützen, prompte 
Hilfeleiſtung durch Gebet und Almoſen noth thut. Unſer Herr 
wird nicht zugeben, daß wir aus Mangel an Unterſtützung ge— 
zwungen werden, eine große Zahl der Poſten wieder aufzugeben 
und viele Schulen zu ſchließen. Das wäre ein gar zu leichter 
Triumph unſerer Feinde. 


Südafrika. 


Maſchonaland. Beſſere Nachrichten kommen endlich 
aus der ſchwer geprüften Miſſion von Shiſawaſha bei Salisbury. 
Unter dem 28. October 1897 ſchreibt P. Richartz 8. J. an den 
hochw. P. Provincial der deutſchen Ordensprovinz: 

„Wir ſind eben daran, die Reſte unſeres armen bethörten 
Volkes wieder zu ſammeln. Shiſawaſha wimmelt von Hunderten 
ſeiner frühern Angreifer; unſere Schule iſt zu klein für die 50 Kin— 
der, die wir ſchon haben, und viele werden noch kommen. Ein 
Haus für die Schweſtern (3 Dominikanerinnen) ift im Bau be— 
griffen und wird eine Länge von 22 m haben und fünf Räume 
enthalten. Jetzt ſchon ſind etwa 20 Mädchen hier, und noch 
haben die meiſten Familien ihre Kinder nicht geſchickt, weil fie 
eben erſt von der Flucht zurückkehrten. Ueberdies ſind wir in der 
Aufnahme nicht eilig und warten erſt die Erfüllung der Friedens— 
bedingung ab. Sie müſſen nämlich ihre Flinten abliefern, was 
für ſie eine harte Nuß iſt, aber durchaus durchgeführt werden 


muß. Hunger und Elend haben die Maſchonas zur Unterwerfung 


gezwungen, nachdem mehrere vernichtende Schläge gegen fie ges 
führt wurden. Sie ſehen wohl, daß die Felſenhöhlen, auf deren 
Schutz fie bauten, keine Rettung bieten, da eine einzige der ſchreck— 
lichen Dynamitſprengungen über 200 Opfer gefordert hat. Bei 
dem letzten Zuge gegen den Oberzauberer Kakubi drangen die 
Truppen in faſt unzugängliche Felsgruppen, fanden dieſelben aber 
ſeit einigen Tagen verlaſſen. Kakubi wird weiter verfolgt. Einer 
ſeiner Hauptgefährten hat ſich ergeben und iſt im Gefängniß. 
Der Mörder Mr. Campbells, eines Bruders unſeres Regierungs⸗ 
commiſſärs (Native Commissioner), ſandte mir zuerſt ſeine Flinte, 
kam dann ſelbſt und bat um meine Fürſprache bei der Obrigkeit. 
Er wird wohl mit zweien ſeiner Leute den Meuchelmord mit dem 
Tode büßen. Vorgeſtern überreichte er in meiner Gegenwart ſeine 
Flinten Mr. Campbell, der Geſchäfte halber zu uns kam. Da 
der Commiſſär fieberkrank ſich niederlegen mußte, ließ er den 
Mörder ſeines jugendlichen Bruders an ſein Bett kommen, bat 
aber mich, der Zuſammenkunft beizuwohnen, damit er ſich nicht 
vom Zorne übermannen laſſe. Unter den abgelieferten Flinten 
erkannte er die ſeines Bruders. Gefragt, warum ſie eine ſo 
ſchändliche That verübt hätten, nachdem Mr. Campbell ſie vom 
Hungertode errettete, ſagten fie: ‚Kakubi hat es uns befohlen.“ 

„Auch unſer Oberhäuptling Chinamora kam elend und vom 
Hunger getrieben zurück. Nnambayamba, von deſſen Kraal aus 
man auf mich bei unſerer Flucht nach Salisbury ſchoß, Ruoko, 
der den Angriff auf uns eröffnete, und andere ſind entweder 
zurück oder haben Boten an mich geſchickt. Ich ſoll nun für alle 
ein gutes Wort einlegen und mich der Hungernden erbarmen. 
Natürlich thue ich das nicht, ohne ſie an meine frühere Predigt 
zu erinnern, die ſie vor drei Jahren verhöhnten und verſpotteten. 
Zu meiner Freude kehrten auch drei meiner Neophyten zurück; der 
vierte, Ignatius, iſt zweifelsohne von den Rebellen getödtet worden. 
Auch andere unſerer Schulknaben wurden von ihren Landsleuten 
mit dem Tode bedroht. Von unſern Katechumenen und ſonſtigen 
Schülern ſind 25 zurück. Victors ganze Familie mit vielen Kindern 
iſt zu ſeiner Freude ebenfalls wieder eingetroffen und bildet jetzt 
einen eigenen Kraal. Seine Sippe, die ihn früher einen Dumm— 
kopf ſchalt, weil er dem Befehle des Oberzauberers zum Trotz 
bei uns blieb, iſt jetzt froh, auf ſeine Fürbitte hin bei uns Auf- 
nahme und Brod zu finden. 

„Allem Anſcheine nach werden wir mehr Leute auf der Miffiong- 
farm haben als früher. Jetzt ſchon haben ſich drei ganz neue 
Kraale auf unſerem Beſitze angeſiedelt. Ich weiß nicht, woher das 
Eſſen nehmen für all die Leute; vor drei Monaten iſt keine Ernte 
zu hoffen, und die Heuſchrecken, zahlreicher als je, freſſen ſogar die 
Rinde von unſern Obſtbäumen. Gott, der aus dem Kriege Nutzen 
für unſere Miſſion bereitet, wird auch Noth und Elend zum Heile 
der Seelen wenden. 

„P. Boos, mit deſſen Geſundheit es ganz ordentlich geht, gilt 
als eine Art Wunderdoctor. Viele heilte er von einer anſteckenden 
Augenkrankheit. P. Biehler iſt ein tüchtiger Schulmann; ſeine 
Schüler haben dem Miſſionsobern, der uns neulich beſuchte, und 
mir an meinem Namenstage ein ſchönes Concert gegeben. Den 
Laienbrüdern ſangen ſie ſogar ein deutſches Lied und eines in 
der Maſchonaſprache auf die Melodie der ‚Wacht am Rhein“. 

„Die Schwierigkeiten des Transportes ſind für uns noch immer 
ſehr empfindlich. Sendungen an uns liegen ſchon zwei bis drei 
Jahre in Beira oder am Ende der Eiſenbahn, und wir können 
ſie nicht hierher bekommen. Doch ſoll die Oſtbahn von Beira 
dieſes Jahr bis Umtali vollendet werden. Die ungeheure Strecke 
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von der Kapſtadt nach Buluwayo iſt fertig und wird in den 
nächſten Tagen feierlich eröffnet. 

„Wir ſtehen eben am Beginne der Regenzeit, und ſchon ſtellt 
ſich das Fieber ein. Hoffentlich wird es unter uns kein Opfer 
fordern; etwas bange bin ich, denn wir ſind abgearbeitet und ent— 
behren kräftiger Koſt, indem es an friſchem Fleiſch, Milch u. ſ. w. 
mangelt. Ich bin aber überzeugt, daß man unſer im Gebete nicht 
vergißt, damit nach all dem Ringen und Arbeiten das Miſſions— 
werk endlich den erfreulichern Aufſchwung nehme, den wir jetzt 
hoffen können.“ 

Britiſch⸗Nordamerika. 

Apoſtol. Vicariat Athabaska- Mackenzie. Leiden und 
Entbehrungen im hohen Norden. Oft und ausführlich 
haben wir in frühern Jahrgängen unſern Leſern von dieſer 
ſchwierigen Miſſion im eiſigen Norden erzählt. Was die wackern 
Miſſionäre in dieſen Strichen auszuſtehen haben und wie ſehr ſie 
unſere thätige Theilnahme verdienen, davon gibt uns wiederum 
das folgende, aus der Station Nativité datirte Schreiben des 
Bruders Wilhelm, eines Deutſchen, eine gute Vorſtellung. Das— 
ſelbe iſt an einen Förderer des „Marianiſchen Miſſionsvereins“, 
Herrn stud. Alois Palm in Braunsberg, Oſtpreußen, gerichtet 
und wurde uns freundlich zur Benützung überlaſſen. 

„Der ſtete Mangel an Miſſionären macht, daß die wenigen, 
die da ſind, ihre Kräfte bis zum letzten Athemzuge aufraffen und 
ſich in der Regel ein frühes Grab bereiten. Das wäre noch alles 
gut, wenn nur Erſatz folgte. Schauen Sie nur ein Beiſpiel vom 
vergangenen Winter. Einige Tage vor Weihnachten brachte uns 
ein kleiner Indianer auf einem Hundeſchlitten einen kranken Miſ— 
ſionär aus einer fernen Miſſion. Dort blieben alſo die armen 
Wilden ganz allein und mußten ihr Weihnachtsfeſt ohne Prieſter 
feiern. Der hochw. Biſchof Grouard ſchickte gleich einen andern 
Pater in jene Miſſion, der aber wegen des hohen Schnees erſt 
am Feſte der heiligen drei Könige dort ankam. Wenn Sie nun 
vielleicht denken, jetzt ſei jenen armen Katholiken geholfen geweſen, 
ſo irren Sie ſich ſehr. Hier zu Lande geht keine Poſt und keine 
Eiſenbahn; darum vergingen Wochen auf Wochen, ohne daß wir 
hörten, wie ſich der Pater befände. Er war zudem auch ſchon 
meiſtens kränklich. Eines Tages nun im Monat März hörten 
wir, daß auch dieſer Pater erkrankt ſei und ſchon wochenlang kein 
Glied am Leibe bewegen könne. Jetzt blieb dem armen, greiſen 
Biſchof nichts anderes übrig, als ſelbſt ſeine Schneeſchuhe an— 
zuſchnüren und den Pater zu erſetzen. Heute haben ſich zwar 
die beiden Kranken wieder ein wenig erholt, werden aber niemals 
mehr fähig ſein, eine Miſſionsſtation allein zu verſehen. Der 
letzte Winter war nicht ſo übermäßig kalt. Ich glaube, das 
Thermometer zeigte nicht viel 'mehr als 40° R., Schneegeſtöber 
gab es aber deſto mehr. Der See iſt ſchon 6—7 Monate lang 
mit einer Eisdecke belegt, die eine Dicke von 2—3 m hat; auch 
Schnee haben wir noch in Menge. Hoffentlich wird der liebe 
Gott aber im nächſten Monat (Mai) anfangen zu ſäubern. Dann 
freut ſich wieder alt und jung auf die paar Monate Sommer 
wo man wieder einmal auf bloßer Erde laufen kann. Am meiſten 
jedoch, glaube ich, freuen ſich die armen Wilden, die dieſen Winter 
ſo viel Hunger gelitten. Manche haben oft 5—6 Tage lang 
keinen Biſſen zu eſſen gehabt, höchſtens Schnee heruntergeſchluckt. 
Wäre die Miſſion ihnen nicht zu Hilfe gekommen, ſie wären des 
Hungertodes geſtorben. Da ſehen Sie alſo, wie armſelig die 
Wilden daran wären, wenn ihnen die Katholilen in Europa nicht 


zu Hilfe kämen durch Almoſen und Gebet. Fahren Sie alſo fort, 
für unſere Miſſionen zu ſammeln zur größern Ehre Gottes und 
zum Heile unſterblicher Seelen. . . . Beten Sie fleißig für unſere 
Miſſionen und Miſſionäre.“ 

Das ganze Vicariat iſt in mehrere Bezirke eingetheilt, die von 
den Miſſionären bereiſt werden. Zu den größten Feſten des 
Jahres vereinigen ſich die Neubekehrten in Centralſtationen, deren 
jeder Diſtrict eine oder mehrere hat. 10 000 Indianer ſind ges 
tauft, und viele führen ein ſehr erbauliches Leben des Glaubens 
und des Gebetes. Das furchtbare Klima und der Umſtand, daß 
der Mangel an Lebensmitteln dieſe verlaſſenſten Menſchen zwingt, 
in kleinen Gruppen weit voneinander getrennt zu leben, erſchwert 
eine geordnete Miſſionsthätigkeit unter ihnen. Trotzdem halten 
die Miſſionäre muthig aus, und ihre troſtreichen Erfolge beweiſen, 
was chriſtlicher Opfermuth auch unter den größten Schwierigkeiten 
zu erreichen vermag. 


Vereinigte Staaten. 


Indianermiſſion unter den Sioux Süd-Dakotas. 
„Seit ich Ihnen das letzte Mal geſchrieben,“ ſo berichtet P. Flo— 
rentin Digmann 8. J. aus der St. Francis-Miſſion (Roſebud— 
Agentur), „haben unſere Indianer wieder einen guten Schritt auf 
dem Wege der Civiliſation vorangemacht. Die Mitglieder unſerer 
St. Joſephs-Gilde entſchloſſen ſich alle ohne Ausnahme, ihr Land 
als Grundbeſitzer in Empfang zu nehmen. Die Oppoſition von 
ſeiten einiger alten Häuptlinge und ihrer nicht-fortſchrittlichen Sippe 
war groß, wurde aber nicht beachtet. Die erſtern fühlten wohl 
inſtinctiv, daß ihr alter patriarchaliſcher Einfluß gebrochen werde, 
ſobald der Gemeinbeſitz aufhöre und jedermann auf ‚jeinem‘ Grund— 
ſtück eigener Herr ſei. Das früher ſehr beſchränkte und ver— 
ſchwommene Rechtsbewußtſein von Privateigenthum nimmt auf 
einmal viel ſchärfere Geſtalt an, und es iſt erfreulich, zu ſehen, 
wie dies Bewußtſein ſie treibt zur Arbeit, ein Heim zu gründen, 
das fie ‚ihr eigen‘ nennen können. 

„Als im Jahre 1889 General Crook mit ſeiner Commiſſion 
hier war, die Indianer zu beſtimmen, ihr Land einzeln zu nehmen, 
kamen viele Häuptlinge zu mir und baten um Rath, was ſie thun 
ſollten. Nachdem fie mir die Verſprechungen der Regierung mit⸗ 
getheilt, ſagte ich ihnen: ‚Ergreift nur die Feder — als Zeichen 
der Zuſtimmung, — ein beſſeres Anerbieten bekommt ihr nie 
mehr.“ Als dann der Vertrag abgeſchloſſen, ermunterte ich ſie, 
ſich bald einen guten Platz, in der Nähe von Waſſer, auszuſuchen 
und ſich anzubauen. ‚Wenn euch einer das Anerbieten machte, 
aus einer Herde Ponies eines zu wählen, es als eigen zu be— 
halten, wer würde wohl warten, bis alle andern die beſten heraus— 
geleſen, und nicht vielmehr ſuchen, die erſte Wahl zu haben?“ 
Manche hörten auf meinen Rath und ſind jetzt froh darüber. 
Andere warteten und müſſen jetzt nehmen, was übrig bleibt. Es 
können nicht alle entlang der Bäche Platz finden; auf der waſſer— 
loſen Prärie aber können ſie weder leben noch Viehzucht betreiben, 
wenn Uncle Sam für ſeine Mündel keine Brunnen graben oder 
bohren läßt. Für dies Jahr ſind 1000 Dollars zu dem Zwecke 
ausgeworfen. Hoffentlich werden ſie Erfolg haben und in den 
nächſten Jahren damit fortfahren. 

„Der Verſuch, eine arteſiſche Ader zu finden, iſt bis jetzt ge— 
ſcheitert. Etwa 26 Meilen nordöſtlich von unſerer Miſſion ſtehen 
die Röhren 800 m hinein in Gumboboden und warten darauf, 
noch tiefer hineingetrieben zu werden. Etwa 160 m unter der 
Oberfläche iſt man auf einen unverſieglichen Strom geſtoßen, aber 
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er hat nicht die Kraft oder den Druck nach oben. Der Verſuch 
wird immerhin einen werthvollen Beitrag zur geologiſchen Kenntniß 
dieſes Stückes der Erdkruſte liefern und mag endlich auch noch 
mit dem gewünſchten Erfolge gekrönt werden. Die Lage wäre 
in dieſem Falle ausgezeichnet gewählt: am Kopfende von drei 
trockenen Bächen, Wakpala heißen es die Sioux. 

„Viehzucht iſt jetzt die ausgegebene Parole für unſere In— 
dianer, und damit iſt bei ihrem gegenwärtigen Civiliſationsgrad 
das rechte Mittel getroffen, um ſie ſelbſtändig zu machen. Unſere 
alten Indianer zeigten eine unverhohlene Freude darob, daß ihr 
Land vom Großen Vater in Waſhington als Weideland und un— 
tauglich für Ackerbau erklärt ſei. Wir ermuntern ſie aber durch 
Wort und Beiſpiel, neben dem Gras, das von ſelber wächſt, 
auch Bodenfrüchte für ihre Küche und Hafer und Korn für ihre 
Pferde zu ziehen. 


„Die Regierung hat denen, die Einzelland genommen, Prachts⸗ 
pferde gegeben; aber ich fürchte jetzt ſchon, daß man an den 
armen Thieren im Frühjahr alle Rippen auf 300 Schritt Ent⸗ 
fernung wird zählen können. Das ſoll jedoch nicht als allgemein 
geſagt ſein. Viele ſorgen gut für ihre Pferde, bauen ihnen Ställe 
oder räumen ihnen ihre eigenen alten Blockhäuſer ein und bauen 
für ſich ſelbſt beſſere. Der Fortſchritt wird ſchon kommen, nur 
Geduld! 

„Ihr eigener Küchenzettel beſteht aus Fleiſch (am Fleiſchtag 
friſch, ſpäter getrocknet); Brod und Kaffee mit möglichſt viel Zucker 
drin zum Frühſtück, Mittag- und Abendeſſen; im Sommer ein paar 
Maiskolben dazu; bei einem Feſt eine Hundsſuppe; dies auch, 
wenn das Rindfleiſch ausgeht. Ich erinnere mich, daß vor zehn oder 
elf Jahren noch, wenn die Indianer auf der Miſſion das Eſſen 
bettelten und ihnen Fleiſch und Gemüſe gereicht wurde, ſie das 


Flußübergang mit dem Ochſenwagen in Madura. (S. 86.) 


Fleiſch mit Brod und Kaffee allein aßen, das Gemüſe aber auf 
dem Teller ließen. Das iſt aber ſchon längſt anders geworden. Heute 
betteln ſie Kartoffeln, Rüben, Kohl u. dgl. Das iſt dann immer 
eine gute Gelegenheit, ihnen zu ſagen: Zieht es ſelbſt, es wächſt bei 
euch gerade jo gut wie bei der Miſſion.“ Dies Frühjahr kam auch 
mancher, um Saatkartoffeln bei uns zu kaufen oder zu erbitten. 

„Was die Kleidung angeht, ſo ſehen Sie jetzt keine jüngern 
„Toga-Indianer' mehr — dafür ſorgt der Agent mit feinem 
Stab — und nur noch wenige alten „Toga-Indianer'; faſt alle 
tragen die gewöhnliche Kleidung. Ebenſo bei den Frauen. Die 
zu unſerer Mariengilde gehörigen Indianerinnen haben ſich von 
ſelbſt entſchloſſen und ſind ſtolz darauf, ſich wie weiße Frauen 
zu kleiden. Die der Schule entwachſenen Mädchen haben alle von 
der Regierung ſtrenge Ordre, ſich anſtändig zu kleiden. 

„Nun noch ein Wort über die Schule. Unſer „Gnaden-Con⸗ 
tract“ fürs letzte Jahr war für 90 Schüler; wir hatten aber ſchon 
am Ende des erſten Monats 180 Schüler im Hauſe, und die 
Anzahl wuchs bis zum Ende des Jahres auf 207, Durch— 


ſchnitt 195.“ Das heißt, der Staatszuſchuß reicht bei weitem 
nicht aus, iſt aber immerhin beſſer als nichts. 

Der Pater berichtet dann noch über die Hartnäckigkeit, mit 
welcher manche Sioux an den alten Gewohnheiten, wie ihren 
wilden, zum Theil unſittlichen Tänzen, feſthalten. „Ein Häuptling, 
dem ich vorigen Sommer ſagte, er ſolle doch endlich mal feinen 
Zopf abſchneiden, da er ſonſt ein intelligenter Menſch iſt, gab 
mir zur Antwort: Am Großen Sonntag im Sommer (4. Juli) 
werde ich noch einmal in der ganzen Glorie des Dakotathums 
auftreten und am nächſten Tage das Haar jchneiden.‘ Er trägt 
ſeinen Zopf aber noch. Solange die Weißen zu ihren ‚Shows‘ 
(indianiſchen Schauſtellungen) laufen und ihre Albernheiten an— 
ſtaunen und mit Geld bezahlen, haben die Indianer immer noch 
ein Intereſſe, ſie beizubehalten.“ 


Braſilien. 


Die Indianermiſſion der Saleſianer in Matto 
Groſſo. Ueber die Gründung dieſer Miſſion und die Anfänge 
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der erſten Station Tereſa Chriſtina vergl. Jahrg. 1897, S. 18. 
In den Misiones Catolicas 1897, p. 314 gibt nun einer der 
Miſſionäre, P. Joſeph Solari, folgenden Bericht über die Arbeiten 
der erſten 18 Monate. 

„Unſere Coroados-Indianer gewöhnen ſich langſam an den 
Landbau. Freilich bedeuten ihre bisherigen Leiſtungen für die 
Miſſion nur eine geringe Erleichterung. Immerhin wurden ſchon 
2 Centner Mais geerntet. Die Pflanze erreicht hier eine Höhe 
von 6—7 m, und jede Aehre trägt 3—4 Kolben. Da ich allein 
die Leitung der Kolonie in Händen habe, muß ich die Roth— 
häute ſelbſt alle landwirtſchaftlichen Arbeiten und Handgriffe 
lehren. Das Beiſpiel iſt das einzige Mittel, ſie ans Schaffen zu 
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bringen. Wenn man nicht ſtets dabei iſt und alles vormacht, iſt 
Zeit und Mühe verloren. 

„Ich bin darum meiſt in großer Noth, einige freie Augenblicke 
zur Verrichtung meiner geiſtlichen Uebungen und prieſterlichen 
Amtspflichten herauszuſchlagen. Wenn ich bei der Arbeit ſozuſagen 
den Faden eingefädelt und die Leute in Bewegung geſetzt habe, 
ziehe ich mich etwas zurück, ſetze mich auf einen Baumſtrunk und 
beginne mein Brevier zu beten oder meine Betrachtung zu machen. 
Ich werde aber faſt jeden Augenblick wieder geſtört durch beſtändige 
Fragen meiner rothen Kinder. 

„Die laufenden Bedürfniſſe ſind ſehr groß. Bereits habe ich 
unter die Wilden 500 Hemden, 200 Beinkleider, 400 Frauen- 
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Eingeborne Schweſtern mit ihren Zöglingen aus der Paraverkaſte zu Tuticorin. (S. 86.) 


röcke, 450 Halstücher und 300 Decken vertheilt. Aber immer 
noch ſtellen ſich ganze Scharen von Männern, Frauen, Knaben 
und Mädchen ein in ganzem oder halbem Adamcoſtüm und bitten 
um ein Gewandſtück. Leider habe ich nichts mehr zu geben, und 
Sie können ſich mein Leid denken, ſo großem Elend nicht abhelfen 
zu können. 

„Der Herr Statthalter von Matto Groſſo, unſer Superior 
Dom Antonio Malan und unſer trefflicher Freund Dr. Santos 
waren bei ihrem letzten Beſuche in Tereſa Chriſtina ſehr befriedigt 
über die bereits gemachten Fortſchritte, beſonders über die zutrau— 
liche Unterwürfigkeit dieſer Indianer, die vor kurzem noch der 
Schrecken der umwohnenden Koloniſten geweſen waren. Dom 
Antonio verſprach mir 200 Stück Vieh zu unſerem Unterhalte zu 
ſenden, mit denen wir das Jahr hindurch auskommen müſſen. 


„Noch will ich Ew. Hochwürden von zwei außerordentlichen 
Gnadenerweiſen erzählen, die ich U. L. Frau von der Hilfe 
verdanke. 

„In Erinnerung daran, wie ſchwierig letztes Jahr (1896) unſere 
Flußfahrt auf dem Rio Lorenzo ſich aus Mangel an tauglichem 
Brennmaterial für die Maſchine geſtaltete, beſchloß ich, mit einigen 
Indianern auszuziehen, um an geeigneten Stellen längs des Ufers 
einen Vorrath bereit zu ſtellen. Wir brachen alſo auf unſerer 
Flußbarke auf, ausgerüſtet mit den nöthigen Werkzeugen und mit 
Fiſchgeräth, mit dem wir uns den täglichen Unterhalt verſchaffen 
wollten. Mitte Wegs überraſchte uns die Nacht. Wir ſteuerten 
alſo unſern Nachen ans Ufer, zündeten hier zum Schutze gegen 
die wilden Thiere ein großes Feuer an und legten uns 
nach einem frugalen Nachtmahl im weichen Gras zur Ruhe 
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nieder. In ähnlicher Weiſe campirten wir auch am folgenden 
Abend. 

„Meine Indianer fielen bald wie Säcke in tiefen Schlaf. Nicht 
ſo meine Wenigkeit. Trotz meiner Müdigkeit konnte ich kein Auge 
ſchließen. Eine ſeltſame Unruhe und ein dunkles Vorgefühl einer 
nahen Gefahr beherrſchte mich ſo ſtark, daß ich nach unſerem 
Boote hinging, um nach einer Waffe zu ſuchen, deren ich mich 
im Nothfall bedienen könnte. Ich fand einen Revolver, der aber 
leider nicht geladen war. Ich konnte nicht umhin, mir Vorwürfe 
zu machen, daß ich mich ſo ſorglos auf die gefahrvolle Reiſe be— 
geben hatte. Ich kehrte ans Ufer zurück und verſuchte ein zweites 
Mal zu ſchlafen. Umſonſt; die ſeltſame Ahnung hielt mir die 
Augen offen. Noch einmal ging ich zum Nachen, nahm mein 
Crucifix, kniete mich im Sande nieder und empfahl mich in— 
brünſtig dem Schutze Gottes und U. L. Frau von der Hilfe. 
Dann legte ich mich hin und ſchlief feſt ein bis zum nächſten 
Morgen. Wie groß aber war beim Erwachen unſer Schrecken, 
als wir auf unſerer Lagerſtelle die noch friſchen Spuren eines 
mächtigen Jaguars bemerkten! Der Schutz Gottes konnte nicht 
handgreiflicher ſein. 

„Einem der ruhig ſchlafenden Indianer war die Beſtie ſo nahe 
gekommen, daß ſie eine ſeiner langen Haarlocken mit der Tatze 
in den Sand gedrückt hatte. Dieſelbe Spur zeigte ſich an meinem 
einen Arme, der während des Schlafes auf dem Sande ausgeſtreckt 
lag, während die Hand das Crucifix feſthielt. Die Tatze hatte 
theilweiſe auf dem Arme geruht. 

„Mit Thränen in den Augen dankten wir unſerem Herrn und 
ſeiner heiligen Mutter, die uns aus ſo großer Gefahr errettet. 

„In der folgenden Nacht ſtiegen wir nicht aus, ſondern legten 
uns nebeneinander auf dem Boden der Barke nieder. 

„Als wir die Stelle der ehemaligen Kolonie Iſabel erreicht 
und hier unſere Andacht — es war gerade ein Feſttag — ge— 
halten hatten, geſtattete ich meinen Indianern eine Ruhepauſe und 
begab mich, mein Brevier betend, nach dem Walde, um zu ſehen, 
ob ein hinlänglicher Holzvorrath geſchlagen ſei. 

„Als ich zurückkehrte, ſtand ich urplötzlich Aug' in Aug' 
einem mächtigen Jaguar gegenüber, der nur 20 Schritte von 
mir entfernt ſeine Augen wie glühende Kohlen auf mich ge— 
richtet hielt. 

„Die große Gefahr erkennend, in der ich ſchwebte, bekreuzte 


ich mich und rief im Herzen inbrünſtig die Hilfe der himmliſchen 


Mutter an, die nie und nimmer ihre Kinder verläßt. Und ſie 
rettete mich vor dem ſichern Tode, denn ohne daß ich einen Grund 
angeben kann, ſprang der Jaguar, ohne ſich weiter um mich zu 
kümmern, ins Dickicht. So war ich dank dem himmliſchen Schutze 
innerhalb zwei Tagen zweimal dem ſchrecklichſten Tode entgangen.“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Nom. 
Collegs S. Athanaſius in Rom (Via del Babuino) den Bene— 
diktinern von Einſiedeln übertragen. Das Colleg faßte früher 
ſechs verſchiedene Riten zuſammen: die eigentlichen Griechen, die 
italiſchen Griechen, die Melchiten, die Ruthenen, die Bulgaren 
und die Rumänen. Dieſe Miſchung verſchiedener Nationalitäten 
hatte ihre Schattenſeiten und ließ eine Trennung immer wünſchens— 
werther erſcheinen. So wurden denn die 10 Ruthenen und ein 
Bulgare mit ihren Lehrern aus der Geſellſchaft Jeſu nach dem 
von Leo XIII. mit Unterſtützung des öſterreichiſchen Kaiſers neu 


Papſt Leo XIII. hat die Leitung des griechiſchen 


erbauten „Rutheniſchen Colleg“ auf dem Platze Madonna dei 
Monti überſiedelt und ihnen die Kirche S. Sergio und Bacco 
überwieſen; die 5 Rumänier kamen ins Propaganda -Colleg; 
die Griechen, Italo-Griechen und Melchiten, 17 an der Zahl, 
bleiben im alten Wohnſitz. Wir haben hier wieder einen Beweis 
der väterlichen Liebe Leos XIII. gegen die Kirchen des Orientes. — 
Armenien. Migr. Ketſchuſian, armeniſch-katholiſcher Biſchof von 
Erzerum, meldet, daß im September v. J. eine Feuersbrunſt das 
von 150 armeniſch-katholiſchen Familien bewohnte Dorf Kar— 
mirk, drei Tagereiſen von Erzerum entfernt, vollſtändig in Aſche 
gelegt und auch die eben eingebrachte Ernte mit vernichtet hat. 
800 Perſonen wurden dadurch obdachlos und dem größten Elend 
preisgegeben. Auch ſonſt kommen aus den armeniſchen und klein— 
aſiatiſchen Provinzen noch immer die traurigſten Berichte. Das 
letzte Heft der Zeitſchrift „Das Heilige Land“ (1897, 194) bringt 
einen dringenden „Aufruf zu Gunſten der armeniſchen Waiſen— 
kinder“. Dieſelben werden von den proteſtantiſchen Secten maſſen— 
haft in die etwa hundert von ihnen errichteten Anſtalten ſowohl 
im Orient als in Europa untergebracht, um aus ihnen Träger 
und Apoſtel „des reinen Evangeliums“ zu machen. Wir ſchließen 
uns der dringenden Bitte der erwähnten Zeitſchrift an, zur Ret⸗ 
tung dieſer Kinder, die ſonſt zu Tauſenden dem wahren Glauben 
verloren gehen, nach Kräften einzutreten. — Syrien. In Beirut 
ſtarb letzten October eine Zierde der Barmherzigen Schweſtern, 
Schweſter Gelas, Gründerin von zahlreichen Anſtalten der Liebe 
in Syrien. Seit 1837 im Lande thätig, zeichnete ſie ſich beſonders 
auch während der furchtbaren Chriſtenverfolgung 1860 durch einen 
außerordentlichen Heroismus aus. 1885 wurde ſie wegen ihrer 
großen Verdienſte mit dem Ritterkreuz der Ehrenlegion ausgezeichnet. 
Sie erreichte ein Alter von 87 Jahren. Beim Begräbniß gaben 
der franzöſiſche Conſul und die hervorragenden Spitzen der euro— 
päiſchen Kolonie in Beirut ihr das letzte Ehrengeleite. — Aus 
Verſien ſendet der Apoſtol. Delegat, Migr. Lesns (Lazariſt), die 
traurige Meldung, daß die Kurden das blutige Werk, das ſie auf 
türkiſchem Gebiet vollbracht, auch unter den Chriſten der perſiſchen 
Grenzbezirke Urmiah und Khosrowa-Salmas fortſetzen, und daß die 
perſiſchen Truppen, die gegen ſie entſendet wurden, ihrerſeits durch 
Plünderung und Raub die Lage der Chriſten, ſtatt fie zu beſſern, 
eher verſchlimmert haben. Das Elend der armen armeniſchen und 
chaldäiſchen Chriſten ſei bejammernswerth. — China. Die fana⸗ 
tiſche Räuberſecte der „Großen Meſſer“, die vor kurzem in Süd— 
Schantung ihr blutiges Werk verrichtet (vgl. Decemberheft S. 70), 
hat ſchon vorher auch im Norden der Provinz Kiangnan wüſt 
gehauſt. 300 dieſer Unholde überfielen während der Abweſen— 
heit des Miſſionärs P. Doré 8. J. die Miſſionsſtation von 
Heu⸗kia⸗tſchang, wurden aber von den 20 Soldaten und ebenſo— 
vielen Chriſten, die ſich in den ſechs kleinen Befeſtigungsthürmchen 
der Miſſion verſchanzt hatten — die übrigen Bewohner waren 
alle geflohen —, durch einige wohlgezielte Schüſſe in die Flucht 
gejagt. Fünf Räuber blieben auf dem Platze. Die übrigen zogen 
ſich zurück, nachdem ſie Feuer an das Dorf gelegt. Als Be— 
lohnung für ihre Tapferkeit ließ der Unterpräfect des Diſtricts 
unter die Vertheidiger 100 Tasls vertheilen. — Aus Kwang— 
tung meldet der hochw. Herr Alexander Legros aus dem Pariſer 
Seminar gleichfalls mehrere Ausbrüche des Chriſtenhaſſes, erregt 
durch die ungewöhnlich zahlreichen Bekehrungen. In Qua⸗fu⸗tua 
und Koou-fu⸗tuo-an wurden die Häuſer der Chriſten geplündert, 
zum Theil in Aſche gelegt und die Gläubigen mißhandelt. Die Be— 
ſchwerdeſchrift an den Großmandarinen von Mopeng blieb ohne 
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Erfolg; hoffentlich werden der Vicekönig von Kanton und der fran— 
zöſiſche Conſul dem ungeſetzlichen Treiben ein Ende machen. — 
Aehnliche Kunde kommt aus den Bergen von Mao in Kwangſi. 
In drei Dörfern wurden nach einem Berichte des hochw. Herrn 
Math. Bertholet vom Pariſer Seminar die Wohnungen der Chriſten 
und zum Theil auch die Miſſionsanſtalten geplündert, zerſtört, in 


Brand geſteckt und die Gläubigen, ſoweit ſie nicht durch Flucht 


ſich retteten, grauſam mißhandelt. — Gute Nachrichten kommen 
aus der Jeſuitenmiſſion von Oſt-Petſcheli. „Seit Jahren“, 
ſchreibt der Obere, „haben wir keine ſo ſchönen Arbeitserfolge ge— 
habt. Zahl der getauften Chriſten 45 508, Katechumenen 5500, 
neu getauft 1727 Erwachſene und 15 698 ſterbende Kinder. Wenn 
die Ruhe fortdauert, wird unſere heilige Religion bald überall die 
ſchönſten Fortſchritte machen. Bitten Sie das göttliche Herz um 
dieſen Frieden, den die Welt nicht geben kann.“ — Nieder— 
ländiſch-Indien. Die neueſte Statiſtik der Berichten uit Nederl. 
Oost-Indie (1897, IV, 70 ff) gibt den Stand des Apoſtol. 
Vicariats von Batavia zu Ende 1896 wieder. Danach betrug 
die Zahl der katholiſchen Bevölkerung 49072, getauft wurden 
3390, gefirmt 733, Oſtercommunionen 9276, erſte Communionen 
1222, Geſamtzahl der Communionen 81214, Neubekehrte 656, 
katholiſche Ehen 270, gemiſchte 65. Thätig waren in der Miſſion 
49 Prieſter, 20 Brüder, 229 Schweſtern (Urſulinen, Franzis— 
kanerinnen von Heithuizen, Schweſtern U. L. Frau von der Barm— 
herzigkeit von Tilburg). Geſamtzahl der Schulkinder und Anſtalts— 
zöglinge 4402. — Hinterindien. Ein Telegramm vom 22. Oc— 
tober v. J. meldete aus Hus in Nord-Cochinchina, daß ein 
Taifun große Verheerungen angerichtet und die in den letzten 
Jahren ſo hoffnungsvoll aufblühende Miſſion hart betroffen habe. 
Nähere Nachrichten ſtehen noch aus. — Vorderindien. Dem 
Madras Catholic Directory für 1897 entnehmen wir fol— 
gende kirchliche Statiſtik von Vorderindien und Ceylon. Bevöl— 
kerungsziffer 277 290 735, Katholiken 1925992, Kirchen und 
Kapellen 4345, Elementarſchulen 2336, Schulkinder 126 952, 
Seminare 32, Alumnen 926, europäiſche Miſſionäre 796, ein— 
geborene Prieſter 1599, Waiſenhäuſer 139, Waiſenkinder 8093, 
Mitglieder von Ordensgenoſſenſchaften: männliche 932, weibliche 


2105. — Einem Privatbriefe aus Belgaum vom 15. October 
v. J. zufolge betrug die Zahl der an der Peſt Geſtorbenen in 
der Bombay-Präſidentſchaft bis zum 8. October v. J. in der 
Stadt ſelbſt 11968 (aus 13 480 Fällen), in den Diſtricten Surat, 
Thana, Poona, Satara, Nazik, Ahmednaggar, Kolaba, Cutſch, 
Kolopore, Baroda, Sholapore, Palampore zuſammen 16886, 
Geſamtſumme 28 854. Die Ernte in der Präſidentſchaft iſt ſehr 
gut ausgefallen; der Regen war vielfach ſo gewaltig, daß er Ueber— 
ſchwemmungen herbeiführte. Der Grenzkrieg im Nordweſten iſt 
viel bedenklicher, als man anfangs gemeint. Das ganze Land von 
Malakand bis Quetta ſteht oder ſtand in Waffen gegen England. 
75000 Mann find auf die bedrohte Stelle zuſammengezogen. Die 
Aufſtändiſchen Schlagen ſich merkwürdig gut; doch kann der Aus— 
gang nicht zweifelhaft bleiben. — Afrika. Die Miſſion im ſogen. 
franzöſiſchen Sudan, am Oberlauf des Niger, deſſen weiter Bogen 
tief in die Sahara einbiegt, macht ſehr erfreuliche Fortſchritte. Sie 
iſt den franzöſiſchen Expeditionen Schritt auf Schritt bis Timbuktu 
gefolgt und hat längs des Niger bereits eine Reihe Stationen be— 
gründet. Die neueſte iſt nach einem Briefe des Apoſtol. Vicars 
der Sahara, Migr. Anatol Toulotte, diejenige von Buje im Kiſ— 
ſidungi-Land, unter völlig heidniſchen, vom Islam bisher noch 
unberührten Fetiſchſtämmen und mitten im jungfräulichen, faſt un— 
durchdringlichen Urwald. Gleichzeitig mit den erſten Miſſionären 
erſchien ein fanatiſcher Marabut auf dem Plan. Um den Schwarzen 
zu imponiren, legte er ſeine mohammedaniſche Gebetſchnur einen 
Meter weit vor ſich auf den Boden und erklärte, er werde dieſelbe 
bloß durch die Kraft ſeines Gebetes in ſeine Hände zurückkehren 
machen. Richtig, das Kunſtſtück gelang. Als er es aber ein zweites 
Mal wiederholen wollte, durchſchnitt einer der anweſenden Miſ— 
ſionäre mit ſeinem Meſſer das dünne Roßhaar, mit dem das 
Taſchenkünſtlerſtück vollbracht worden, und der Wunder wirkende 
Marabut mußte unter dem ſchallenden Gelächter der Schwarzen 
beſchämt wieder abziehen. — Auſtralien. Sonntag den 30. Oc⸗ 
tober wurde die herrliche St. Patrick-Kathedrale von Melbourne 
eingeweiht. Vierzig Jahre lang iſt daran gearbeitet worden, und 
die Geſamtkoſten werden auf nicht weniger als 4800 000 Mark 
geſchätzt. 


Miscellen. 


Wachsthum der katholiſchen Kirche in den britiſchen 
Kolonien unter der Regierung der Königin Victoria. 
Bei Gelegenheit des „diamantenen“ 60jährigen Regierungsjubi— 
läums (18371897) der Königin Victoria haben die Engländer 
mit berechtigtem Stolze auf den großartigen Fortſchritt hingewieſen, 
welchen das britiſche Weltreich unter ihrem glorreichen Scepter auf 
allen Gebieten des Handels und der Induſtrie, der Kunſt und 
Wiſſenſchaft gemacht hat. „Allein“, ſo ſchreiben die engliſchen 
„Miſſionen“ (I. C. M. XII, 41), „auf keinem Gebiete iſt das 
Wachsthum innerhalb dieſer 60 Jahre ſo hervorſtechend und tröſt— 
lich geweſen als auf dem Miſſionsfelde der katholiſchen Kirche.“ 
Sie ſuchen ſodann dieſes Wachsthum auf Grund der ihnen zu— 
gänglichen ſtatiſtiſchen Angaben für das britiſche Kolonialreich 
näher zu veranſchaulichen. 

Auſtral-Aſien. 1840: 2 Apoſtol. Vicare, 33 Prieſter, 
2 Kirchen, Kapellen, Schulen (1845: 55 Prieſter, 25 Kirchen und 


Kapellen, 31 Schulen), 40 500 Katholiken; 1896: 6 Erzbiſchöfe 
(1 Cardinal), 21 Biſchöfe, 809 Prieſter, 1452 Kirchen und Ka— 
pellen, 809 Schulen, rund 800 000 Katholiken. (1837 war keine 
einzige Ordensſchweſter in Auſtral-Aſien, heute ſind deren über 
3000 thätig.) 

Britiſch-Nordamerika. 1840: 1 Erzbiſchof, 3 Biſchöfe, 
3 Apoſtol. Vicare, 470 Prieſter, 415 Kirchen und Kapellen, 
822 000 Katholiken; 1896: 7 Erzbiſchöfe (1 Cardinal), 24 Bi⸗ 
ſchöfe, 4 Apoſtol. Vicare, 2664 Prieſter, 2663 Kirchen und Ka— 
pellen, 2199530 Katholiken. 

Südafrika. Kap-Kolonie. 1840: 1 Miſſion, 1 Apoſtol. 
Vicar, 4 Miſſionäre, 4 Kirchen und Kapellen, 1 Schule, 2000 Ka— 
tholiken; 1896: 4 Miſſionen, 2 Apoſtol. Vicare, 1 Apoſtol. 
Präfect, 50 Prieſter, 51 Kirchen und Kapellen, 71 Schulen, 
18040 Katholiken. Natal und Buren-Republiken. 1840: nichts; 
1896: 3 Miſſionen, 2 Apoſtol. Vicare, 1 Apoſtol. Präfect. 


oo 
O 


Für Miſſionszwecke. 


26. Jahrgang. 


46 Prieſter, 47 Kirchen und Kapellen, 53 Schulen, 13 700 Ka— 
tholiken. 

Britiſch-Vorderindien. 1840: 6 Apoſtol. Vicare, 
1 Apoſtol. Präfect, 98 Miſſionäre, 395 (2) eingeborne Geiſtliche, 
443 000 (2) Katholiken; 1897: 6 Erzbiſchöfe, 17 Biſchöfe, 3 Apo— 
ſtol. Vicare, 4 Apoſtol. Präfecten, 685 Miſſionäre, 1577 einge— 
borne Prieſter, 3807 Kirchen und Kapellen, über 2500 Elementar- 
ſchulen, 1674992 Katholiken. 

Ceylon. 1840: 1 Apoſtol. Vicar, ? Clerus,? Kirchen und 
Kapellen, ca. 80 000 Katholiken; 1897: 1 Erzbiſchof, 3 Biſchöfe, 
111 Miſſionäre, 22 eingeborne Prieſter, 538 Kirchen und Ka— 
pellen, 251000 Katholiken. 

Birma. 1850: 1 Apoſtol. Vicar, 7 Miſſionäre, 0 einge— 
borne Prieſter, ? Kirchen,? Schulen, ca. 5000 Katholiken; 1897: 
3 Apoſtol. Vicare, 56 Miſſionäre, 11 eingeborne Prieſter, 204 
Kirchen und Kapellen, 147 Schulen, 40 240 Katholiken. 

Straits-Settlements (Britiſch-Malakka, Singapore und 
die umliegenden Inſeln Dindings, Pinang u. a.). 1841: 1 Apoſtol. 
Vicar, 2 Miſſionäre, 0 eingeborne Prieſter, 3 Kirchen und Ka— 
pellen, 2 Schulen, ca. 3200 Katholiken; 1897: 1 Biſchof, 28 Mij- 
ſionäre, 2 eingeborne Prieſter, 41 Kirchen und Kapellen, 41 Schulen, 
17880 Katholiken. 

Noch fehlen die britiſchen Beſitzungen in Weſt-, Oſt⸗ und 
Centralafrika (Uganda), wo eine Vergleichung wegen der Neuheit 


der dortigen Miſſionen ſchwierig iſt. Doch laſſen ſich an der 
Goldküſte, Sierra Leone und Britiſch-Sanſibar folgende Ziffern 
feſtſtellen. Bis 1860 bezw. 1879: nichts; 1897: Goldküſte: 
1 Provicar, 10 Miſſionäre, 4 Kirchen und Kapellen, 10 Schulen, 
2700 Katholiken; Sierra Leone: 1 Provicar, 10 Miſſionäre, 
18 Kirchen und Kapellen, 7 Schulen, 2000 Katholiken; Britiſch— 
Sanſibar: 1 Apoſtol. Vicar, 1 Apoſtol. Präfect, 22 Miſſionäre, 
10 Kirchen und Kapellen, 12 Schulen, 2590 Katholiken. 

Unvollſtändig, wie dieſe Ziffern find, geben ſie doch ein an= 
ſchauliches, tröſtliches Bild von dem Wachsthum der katholiſchen 
Kirche in dem britiſchen Kolonialreich. Nehmen wir allein die 
Katholikenzahl, ſo gibt ſich folgender Ueberblick: 


um 1840 um 1896/97 
Auſtral⸗Aſiens 40 500 800 000 
Britiſch-Nordamerika . .. 822 000 2199530 
Südafrika 2000 31 740 
Britiſch-Vorderindien . . . 4430000) 1674992 
Ceylon 80 000 251000 
Birma un. 5000 40 240 
Straits-Settlements .. 3200 17880 
Goldküſte, Sierra Leone 
und Sanſibar — 7290 
1395 700 5022 672 
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